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Einleitung. 


H ler iſt alſo der vierte und letzte Theil 
meiner Thanatologie, einer Schrift die ihr 
Entſtehen und ihre Fortſetzung der Nach⸗ 
ſicht des Publikums zu verdanken hat. Gleich 
beym Anfange des Unternehmens rechnete 
der Verfaſſer auf dieſelbe, und hat ſie auch, 
wie man ſieht, wirklich gefunden. Seine 
muͤßigen Stunden, in welchen er ſich durch 
Leſung nuͤtzlicher und unterhaltender Schrif⸗ 
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ten Erhohlung von feinen oft beſchwerlichen 
Amts - Gefchäften zu verſchaffen ſuchte, konn- 
ten alſo auf dieſe Art nicht beſſer angewen— 
det werden. Was ihm zur Erhohlung, zum 
Troſte und Unterrichte, oft auch zum Ver— 
gnuͤgen in einſamen Stunden diente, ward 
zugleich in der Folge das naͤhmliche fuͤr viele 
andere. Freylich werden Sie, meine $efer, 
die Funken des eigenen Genies, das ſich 
durch eigne Erfindung und reitzvolle Dar- 
ſtellung ankuͤndiget, hier vermiſſen. Doch 
es muß und kann nicht jeder Genie ſeyn! 
Was man nun aber nicht durch eigne Kraft 
bewirken kann, da darf man, wie ich glaube, 
auch ohne zu errothen, anderer Menſchen 
Krafte zu Huͤlfe nehmen. Dieß habe ich 
auch gethan. Und auf dieſe Art geſchahe 
es, daß ich meiſt fremdes Eigenthum wie— 
der in Umlauf brachte. Vieles hat dar⸗ 
unter gefallen, und manche Idee, in einem 
großen Kopfe geboren, iſt dadurch aufs neue 
in Umlauf gekommen, die vielleicht auf lan⸗ 
ge Zeit vergeſſen, nicht weiter haͤtte wirken 
koͤnnen. — Doch vor jetzt werde ich aufhö⸗ 
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ren. Es moͤchte ſich eine Menge verlegner 
Waare mit einſchleichen, und am Ende hieße 
das, die Nachſicht des lieben Publikums 
gar ſehr gemißbraucht. Vielleicht mache 
ich, doch nach langen Jahren erſt, wenn 
ich wieder guten und brauchbaren Vorrath 
habe, unter einer neuen Firma wieder der⸗ 
gleichen Geſchaͤfte, und werde mich dann 
freuen, wenn meine lieben Mitbruͤder den 
alten Bekannten noch nicht ganz vergeſſen 
haben, und ihn vielleicht gern wieder unser 
ſich auftreten ſehen. 

Sollte unterdeſſen Freund er an mei⸗ 
ner Hausthuͤre anklopfen, und der alte Tod— 
tengraͤber mir dann im Gebiete der Graͤber 
auch einen Huͤgel aufwerfen muͤſſen, ſo iſt 
an meiner Arbeit hienieden nichts verloren. 
Wir treffen uns jenſeits wieder. Die Welt 
fe, dann vergeſſen, und mit ihr jede unvol⸗ 
lendete Arbeit. Ein größerer Wirkungs- 
kreis erwartet dort uns alle. Die Strahlen 
der andern beſſern Welt werden neue Ge— 
fuͤhle, neue Ideen, neue Verbindungen 
wecken, und des Alte, wohl uns! iſt auf 

a im⸗ 


vi — — 


immer dahin. Hier iſt ja fo nur Kinder 
Sprache, Wiegengeliſpel! — Wer koͤnnte ſich 
ewig damit begnuͤgen? Maͤnner wollen wir 
ja gern alle ſeyn und einſt werden wir es wer⸗ 
den mit aller Kraft, im hoͤchſten Einklange 
aller Gefühle, Anlagen und Ideen-Reihen. 
Dann finden wir auch jenſeits die Kleidung, 
die uns paſſen wird. Freund Heyn wird 
uns alles lehren. Wir wollen ihm willig fol⸗ 
gen! 


Straach bey Wittenberg, 
d. 2 Januar, 


1799 
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Kurze Stellen über Leben, 
Tod, Grab und Unſterb⸗ 


I. 


Ueber das Leben. 


Lan heißt ein ewiger Durſt, ohne je geldfcht 
zu werden, ein ewiges Streben nach dieſem 
und jenem, das in dem Augenblicke, da man es 
haſcht, zu etwas ganz andern wird, als dasjenige 
iſt, wornach man ſich ſehnte. Begehren, und nie 
erlangen! O dieſe Reihe von Hoffnungen, die das 
irrdiſche Leben naͤhren, gleicht der Speiſe, die ein 
grauſamer Kerkermeiſter ſeinem Gefangenen reicht, 
um ihm Kraͤfte zu laͤngerer Quaal zu geben. 


A 2 Unser 


Unter Leben ift eine Theaterrolle, in der man 
beklatſcht oder ausgepfiffen wird; nicht, nachdem 
man es verdient, ſondern = dem das Parterre 
bey Laune iſt. 


* * 
* 


Die Lebensſeele wirkt in der feinern Organiſa⸗ 
tion des Menſchen auch feinere Kraͤfte. Vernunft, 
Ueberlegung, Gedaͤchtniß, und aus ihrer 
Zuſammenwirkung die edelſte Kraft, Gewiſſen. 
Alles iſt, — wie einſt Brahma erſchien, — ein 
ewig bebrütetes Ei. Gedanken und Bewegung theis 
len jenes; Gedanken und Bewegung wuͤrken fort, 
nach einem feſtgeſtellten Richtmaaß. Be wuſtſeyn 
und fünf Sinne find dieſes Richtmaaß, der 
Graͤnzkreis aller Wandlungen, aller Geſtalten. 


* * 
222 


Sturm if der Seefahrer Schule, — Misge⸗ 
ſchick die Schule großer und erhabener Seelen. 


* * 
* 


Die Schwierigkeiten, die der Erreichung unſe⸗ 
ter Wuͤnſche in den Weg gelegt werden, ſind wahre 
Mohlthaten. Denn Schwierigkeiten ſind weiter 
nichts fuͤr einen Edeldenkenden, als Spornen, ſei⸗ 
ne Kraͤfte zu gebrauchen. Sie machen uns weiſe 
und ſtark, lehren uns Geduld und Maͤßigung. Das 
menſchliche Geſchlecht wuͤrde noch auf der unterſten 
Stufe ſtehen, wenn es ſich nicht ſeit ſeiner Entſte⸗ 
hung durch fo zahlloſe Schwierigkeiten hätte arbei⸗ 
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ten muͤſſen, um zu feinem Zweck zu kommen. Und 

je größer die Schwierigkeiten waren, die man uͤber⸗ 
winden mußte, deſto ſuͤſſer war auch hernach der 
Genuß. 


* 
Pr * 


Falſche Vorſtellungen ſind die Triebfedern der 
meiſten Menſchen, und eine erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft beſeelt ihre meiſten Handlungen. In den Au⸗ 
gen eines Philoſophen ift die ganze Welt ein Tollhaus. 
Die Leidenſchaften der Menſchen find voruͤbergehen⸗ 
de Verruͤckungen des Verſtandes, die oft ſehr trauris 
ge Wirkungen nach ſich ziehen. 

Un glücklich in der Welt leben zu koͤnnen, muß 
man ſich eine gewiſſe Ehrfurcht fuͤr die Thorheiten 
der Menſchen zu erwerben ſuchen, denn es giebt viel 
Narren, die man ihres Standes . reſpectiren 
muß. 

. * 5 fi 

Die ganze Welt iſt Waage der Wiedervergel⸗ 
tung in jedes Menſchen Leben. i 


* 
7 


Wie der Herbſt auf rauen Nordwinden den trau⸗ 
rigen Einzug feyert, und im leichten Gewande der 
Schneewolken einherzieht, und die vorher prächtige 
Natur ihre Anmuth und Reitze verliehrt; — wie 
dann alle Pracht der Flur erſtirbt, wenn ſie in ern⸗ 
fier Stille den Todesaͤhnlichen Schlummer des Win⸗ 
ters erwartet, ſo ſind auch die ſpaͤtern Jahre des 

A 3 menſch⸗ 
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menſchlichen Lebens, in welchen das jugendliche 
Feuer erloͤſcht, die lachende Mine erſtirbt, ernſt⸗ 
hafte Blicke die Stirne falten, Silberhaare den 
Scheidel umwallen, und alles den herannahenden 
Winter des Lebens, — den Tod verkuͤndiget, in 
welchem der ſterbliche Körper, gleich einem ausge⸗ 
ſtreueten Saamkorn, zu ſeiner Erndte, der Aufer⸗ 
ſtehung entgegen reifen muß. — 


* * 
* 


Dieſe weite und feſte Erde, dieſe ſtrahlende Son⸗ 
ne, dieſe Himmel, durch die ſie rollt, muͤſſen alle 
ein Ende nehmen. — Was iſt denn der Menſch? 
— der kleinſte Theil von Nichts. — Ein Tag be⸗ 
graͤbt den Tag, ein Monat den andern, und ein 
Jahr das Jahr. — 


“ 
Pr * 


Siehe, wie die Augenblicke dahin ſchluͤpfen, — 
den rollenden Strohm des dahin fließenden Lebens 
ſchnell hinab rollen — auf ewig entfliehn. — Sie⸗ 
he es, und benutze ſie weislich; denn niemand kann 
den ſtroͤmenden Ocean, noch die fluͤchtigen Stun⸗ 
den durch Kunſt aufhalten: ſondern Welle an Wel⸗ 
le geht ans Ufer und treibt. — So fliehen Minu⸗ 
ten, ſo folgen ſie ſich, und Zeit waͤlzt ſich auf Zeit 
ins Meer der Ewigkeit. — 


* 
* * 


Das Leben iſt gleich dem Monde, an ſich ſelbſt 
dunkel, aber durch den Widerſchein glaͤnzend. — 
Ja 
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Ja es iſt, wenn man es als endlich betrachtet, von 
keinem Werth, wenn man es aber als ein Mittel 
anſieht, ſo wird es unſchaͤtzbar. — Es iſt der 
Triumph des Fleiſches, der Tod aber der Triumph 
des Geiſtes. 


Die Vergnuͤgungen der Welt find Betruͤger.— 
Sie verſprechen mehr als ſie geben. Sie machen 
uns unruhig, indem wir ſie beſitzen, und bringen 
uns durch ihren Verluſt zur Verzweifelung. 


In der Jugend fuͤhlt man alles doppelt ſtark, 
und oft trug ſich auf einer Seite zu viel, auf der 
andern zu wenig zu. — Leidenſchaften glaubt man 
nicht tragen zu koͤnnen. Jede derſelben, glaubt man, 
muß dieſen Körper gleich zerftören, aber in der Ju⸗ 
gend kann der Körper weit mehr tragen, als im 
Alter. — Darum gab unſer guter Gott „ dem 
das Leben ſeiner Menſchen theuer iſt, — uns ge⸗ 
woͤhnlich nur ſo lange ſtarke Leidenſchaften, als der 
Körper ſtark genug iſt, ihre Erſchuͤtterungen zu er⸗ 
tragen. Mit dem Wachsthum der Jahre nehmen 
ſie ab, und die Meizbarket der Empfindungen auch. 


Die Aufeiebenbeit ift das größte Gut des Lebens, 
ein Seegen, den Könige oft vergeblich fuchen, und 
den die ſchlechteſten Huͤttenbewohner e 
ung n „ 


* 
. 


A 4 | Es 
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Es giebt Hoͤhen der Gluͤckſeligkeit, auf welchen 
wir vergeſſen wuͤrden, daß wir Menſchen waͤren, 
wenn nicht mehrentheils die Veraͤnderlichkeit des 
Schickſals dieſem Vergeſſen zuvorkaͤme. Das 
ſchlimmſte iſt daß dies truͤgeriſche Schickſal den ar⸗ 
men Sterblichen ſelten wieder dahinſetzt, wo es 
ihn gefunden hatte, ſondern von der Hohe, wozu 
es ihn erhob, ihn in einen ang ſtuͤtzt, den 
es ihm eröffnete, 


: FE 
wi, ; 


Der Lauf unſeres Lebens im Großen, der Lauf 
der Begebenheiten jedes Tages im Kleinen, geht, 
wie der Lauf der Ströme, nirgends gerade, nir⸗ 
gends ununterbrochen auf das Ziel los, welches 
wir zu erreichen ſuchen. Ehre, Reichthum oder 
Ruhe koͤmmt uns ſelten von der Seite, oder in dem 
Zeitpunkte, wo wir Anwartſchaft darauf hatten. 
Und eben ſo thun wir jeden Tag vergebliche Gänge, 
finden den Freund, in deffen Umgange wir uns 
aufzuheitern verſprachen, „ nicht zu Haufe, werden 
auf einer Spazierreiſe, durch die wir uns erholen 
wollten, von einem Ungewitter oder einer Kolik uͤber⸗ 
fallen, und bringen von einem Freudenfeſte, auf 
welches wir uns mehrere Tage hindurch geſchickt 
gemacht hatten, nur die Erinnerung gehabter Lan⸗ 
h und eine verdriesliche Laune zurück, 


A 


a) ben eiche der meisten Menschen be⸗ 
hauptet Rochefaucault, liegt eine gewiſſe Compen⸗ 
N ſation, 


en TE mad 


ſation, ein Gleichgewicht des Wohl und Webe, wel⸗ 
ches die Zulaſſungen der Vorſicht rechtfertiget. 
+ 2.8 


Alles gute, ſagt ein uralter griechifcher Dich⸗ 
ter, haben die Goͤtter den Menſchen nur zu Kauf 
gegeben, und Arbeit iſt der Preis, den ſie dafuͤr 
fordern. Wer alſo dieſe Guͤter, die er ſich verdie⸗ 
nen fol, geſchenkt haben will, oder wer für das, 
was er bezahlt, mehr Waare verlangt, als der 
Marktpreis mit ſich bringt; der wird mit dem Han⸗ 
del, und mit der Welt ſehr unzufrieden ſeyn. 

. * * * 

Gluͤcklich iſt der Mann, welcher es verſteht, 
bis an das Ende feines Lebens, ſich in ſeinen haͤus⸗ 
lichen und. öffentlichen Geſchaͤſten, in den Arbeiten 
ſeines Verſtandes und in denen ſeiner Haͤnde immer 
fo zu beeifern, als wenn er die höchften Belohnun⸗ 
gen von Ruhm und Gluͤck für ihre gute Ausführung, 
hoffte, und doch mit der Achtung weniger Freunde 
und einem maͤßigen Einkommen ſo zufrieden zu ſeyn, 
als wenn er ſich keiner Taleute, und keiner An⸗ 
ſtrengungen bewußt wäre. So vergnuͤgt ſich unter 
allen Spielern keiner beſſer, als der, welcher waͤhs 
rend des Spiels die größte Aufmerkſamkeit anwen⸗ 
det, um gut zu ſpielen, und am Ende deſſelben 
mit dem kleinen Gewinn fröhlich nach Haufe geht. 


* * 
* 


Hier in dieſem Leben löſt Freude den Kummer 
ab, beyde gehen mit Bruders und Schweſtertreue 
EA in Hand durchs Leben, und kehren bald hie, 

A 5 5 bald 
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bald da ein. — Nur einen aufmerkſamen Blick um 
uns her, und dieſe Verbindung wird uns anſchau⸗ 
lich ſeyn. — Die Erfahrung mag fuͤhren, ſie wird 
am ſicherſten leiten, und fuͤr Abwege ſchuͤtzen. 
* 


Man handelt ſehr unfreundlich gegen ſich ſelbſt, 
wenn man nur immer nach fernen Schatten rennt 
und haſcht, uud druͤber all die Blumen zertritt, 
die am Wege bluͤhn. Immer malt die rege Phan⸗ 
taſie ſchmeichleriſch den fernen Tempel aus, wiegt 
uns, wie Kinder, in ſuͤße Traͤume, bis wir am 
Ziel ſtehn, und die bunte Seifenblaſe jetzt in Schaum 
dann in nichts ſich wandelt. Selten bringen wir 
bey nnfern Gemälden der Zukunft widrige Begeben⸗ 
heiten mit in Rechnung, fo wenig fie auch ausblei⸗ 
ben, und hofft, hintergangen, auf ein Gluͤck, das 
nie kommen, nie ſo eintreten wird, wie unſere Ein⸗ 
bildungskraft es ſich ſchuf. 


Leben heißt: thaͤtig ſeyn, und Thaͤtigkeit iſt die 
Mutter der Gluͤckſeeligkeit. Wenn aber dieſe gez 
ſtorben iſt, dann iſt der Menſch eine ungluͤckliche 
Waiſe, die auch nicht einmal einen Vormund findet. 


* * 
K* 


So lange wir leben, böreh wir nicht auf zu 
wuͤnſchen, und gehen unſern Weg nicht immer oh⸗ 
ne Murren. Iſt uns der Ausgang irgendwo zwei⸗ 
felhaft, ſo machen wir es wie der Kranke, der ei⸗ 
nen unleſerlich geſchriebenen Brief erhaͤlt; 3 — un⸗ 

gedul⸗ 
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geduldig wirft er ihn von ſich, murrt, bis er her⸗ 
nach entdeckt, daß der Brief von einem großen frem⸗ 
den Arzt iſt, der von ſeiner Krankheit hoͤrte, und 
aus edlem Herzen ihm hier Rath mittheilt, er folgt, 
— und wird geſund. f 


Suͤß und beruhigend iſt es, von allen Menſchen 
Wohlwollen hoffen zu konnen, und dem Allguͤtigen 
kanns ohnmoͤglich freuen, wenn ſeine Kinder auf 
dem kurzen Spaziergange vor den Thoren des Him⸗ 
mels ſich herumzanken, und Staub machen, daß ſie 
die Blumen zertreten und beſtaͤuben, und den Quell 
trüben, aus dem fie Freuden ſchoͤpfen könnten. 


f Das Ungluͤck, ſagt Seneka, flieht jeden Feigen, 
als einen Gegner, der unter ſeiner Wuͤrde iſt; aber 
es mißt ſich mit jedem Starken, der ihm die Stir⸗ 
ne bietet, und den Kampf erſchweret. Es prüft 
die Tugend eines Mucius durch Feuer, eines Fa⸗ 
bricius durch die Armuth, eines Rutilius durch die 
Landesverweiſung, eines Regulus durch die Folter, 
eines Sokrates durch den Giftbecher, eines Cato 
durch den Tod. Ungluͤck und Gefahren find dem 
großen Mann, dem ſtarken Geiſte, was dem Krie⸗ 
ger die Schlachten. Hier iſt es, wo er zu Hauſe 
ift, 
4 is * 5 
Wenn die Wellen am wildeſten brauſen, fo 
pflegt der Schiffer eine Tonne voll Oehl in die See 
zu 
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zu gießen, um die Wuth der Wellen zu brechen. 
Sanftmuth der Weiber und Beharrlichkeit der Maͤn⸗ 
ner iſt das beſte Oehl in die Stuͤrme des Schickſals. 


* * 
* 


Ich uͤberdachte alle menſchliche Leidenſchaften, 
welche von ihnen die meiſten Zuhörer um ihr Sai⸗ 
tenſpiel verſammelt, und fand fie alle nach der Po⸗ 
fanne der Furcht, und der Vogelpfeife der Hofnung 
tanzen. Furcht und Hofnung beherrſchen die Welt. 
Wir werden mit der Furcht gebohren, und ſterben 
mit der Hofnung. ; 

m 2 ab, 

Der Hofnung weyht jeder Menſch eine ewige 
Lampe. 

* “ 

Die Hofnung iſt ein Wee 5 Menſch 
hat ſeinen eigenen. 

* 3 * 

Das Menſchengluͤck gleicht der Sonnenhitze — 
dem hoͤchſten Grade folgt ein Ungewitter. 

* * 

Im Becher der Wolluſt iſt der Schaum ſuͤß, 
der Trank ſchal, der Nachſchmack bitter, die Wuͤr⸗ 
kung ſchmerzhaft, ww oft gar tödtlich. 

* 

Vorurtheile ſind die Augenkrankheiten der See⸗ 
le. Man ſuche ſie zu heilen, und man wird gluͤck⸗ 
licher leben. 

* * 


4 12 Gluck 


Gluͤck und Ungluͤck find im menſchlichen Leben 
unzertrennliche Gefährten, auf beyde ſtoͤßt der 
Sterbliche auf feiner Reife durch die Welt, denn dieß 
iſt die Weiſe, nach welcher der Vater im Himmel 
unſer Leben geordnet hat, daß die Laſt des Ungluͤcks 
uns nicht vernichtet, und der Zauber des Glucks 


uns nicht verblendet. 
* 


* * 
> 


Um gluͤcklich zu leben, muß man fich felbft ver⸗ 
laͤugnen, das heißt: ſich ein geringeres Vergnuͤgen 
verſagen, um eines hoͤhern faͤhig zu werden, ein 
geringes Mis vergnuͤgen dulden, um einem groͤßern 
zu entgehen. Es heißt alſo: entbehren und dulden, 
das wahrhaft Beſſere dem wahrhaft Schlechtern 
vorziehen; heißt leiden, um ſich zu freuen; dies 
nen, um zu herrſchen; arbeiten, um zu ruhen; kaͤm⸗ 
pfen um zu ſiegen. — Wer ſich ſelbſt verlaͤugnen 
will, muß durch Moraͤſte waden, wenn er ſieht, 
daß er im Strohme erſaufen wuͤrde, — muß ſich 
Honig verſagen, wenn er weiß, oder nur zweifelt, 
daß Gift darin ſey; muß das Geld in den Händen 
des Raͤubers zuruͤcklaſſen, um das Leben in Sicher⸗ 
heit zu bringen; muß feſten Blicks in die Zukunft 
hinaus ſehen, um die Gegenwart ſich zu nutze zu 
machen, muß den gegenwaͤrtigen heißen Durſt nach 
vorübergehenden Vergnuͤgungen bezaͤhmen, um ihn 
mit zukuͤnftigen ewigen zu ſaͤttigen, muß nicht aus un⸗ 
reinem Waſſer trinken, wenn er reineres haben 

’ ? kann, 
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kann, muß ſich mit weiſer Grauſamkeit ein Glied 
vom Leibe ſchneiden laſſen, um das Leben zu retten. 


3 , 
* * 
* . 


Schöne. Seelen machen aus ihren Fehltritten 
weniger Geheimniß. Sie haben den edlen Trotz, 
von der Welt Verzeihung fuͤr das zu fordern, was 
fie in ihr mit Nachſicht zu beurtheilen viel öfter in 
den Fall kommen. 

* = * 
Diem grobſinnlichen Menſchen iſt dies Leben ei⸗ 
ne ſternenhelle Nacht zwiſchen den zwey finſtern 
Naͤchten der Vergangenheit und Zukunft. Er ge⸗ 
nießt mit daͤmmerndem Gefühle, 8 5 Sun cht und 
NRuͤckſicht. 

Der ſtolze Stoiker haͤlt dies Leben für einen hel⸗ 
len Tag zwiſchen zwey dunkeln Naͤchten. Er weiß 
alles, weil er zu wiſſen waͤhnt, daß ſein Heute 
kein Geſtern und Morgen hat. Er ſieht ſchaͤrfer, 
als andere, gleich dem Kurafi ichtigen, aber — nur 
in der Nähe. 

Dämmerung ift dies Leben in den Augen des 
graͤmlichen Skeptikers; nur weiß er nicht, ob er 
dieſelbe für Morgen = oder Abenddaͤmmerung halten 
ſoll. Wer kann, ſagt er: daruͤber in einem Zim⸗ 
mer entſcheiden, deſſen Fenſter nach Norden hin⸗ 
ausgehen, wo man die Sonne weder auf⸗ noch un⸗ 
tergeben ſieht? 

Der Religidſe kann und ſollte endlich dies Er⸗ 
benleben für eine Morgendaͤmmerung halten, wel⸗ 
; . che 


che ohne zwiſchen eintretende Nacht zu einem Tage 
werden wird, deſſen Sonne nie untergehet. Die 
Nacht des Neligiöfen, die Zeit vor ſeiner Geburt, 
iſt vergangen; die Morgenröthe ” der Tag, die 
Ewigkeit wird kommen. f 


Hofnung und Taͤuſchung iſt die Biographie des 
ganzen Menſchengeſchlechts. Die Phantaſie ver⸗ 
breitet ihr ungewiſſes Mondenlicht uͤber alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde um uns her, und verwandelt ſie in reitzende 
Zaubergeſtalten. Wir eilen hinzu, und ach! was 
ſchlanke Nymphe ſchien, wird duͤrrer Baumſtamm, 
und der winkende Schutzgeiſt zum Dornſtrauch, der 
im Winde ſchwankt. Beſchaͤmt ſchleichen wir vor⸗ 
uͤber, um im naͤchſten Augenblicke eben ſo betrogen 
zu werden. Und wohl uns, daß es ſo iſt! Was 
waͤre das Leben, wenn der Wahn es nicht verherr⸗ 
lichte? Ein langweiliges Schauſpiel, aus dem man 
ſich hinaus draͤngen würde. Wehe dem, der nicht 
mehr fähig it, ſich von Wuͤnſchen berhören zu 
laſſen! 

* A 8 

Alles im Leben iſt eitel! Was iſt menſchliche 
Große? Ein erhabenes Portal, das zu Eindden 
führt, wo Drachen und Schlangen uns unter Rui⸗ 
nen entgegen ziſchen. — Was iſt Ehre? Ein ſchim⸗ 
mernder Regenbogen, der in der Naͤhe in graue 
3 zerfließt, und feine Verehrer durchnaͤßt zus 
ruͤck 
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ruͤck läßt: — Was iſt Freundſchaft? Die edelſte 
iſt der ſublimirteſte Egoismus. — Was iſt Liebe? 
Wie ſchmerzt es mich, in dem bligeuden ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Auge des Maͤdchens nichts als — koͤrperli⸗ 
ches Beduͤrfniß, thieriſche Luͤſternheit zu ſehn! 


* * 
* 


Tugend iſt die Mutter der Lebensfreude; fie ges 
biert fie, und traͤnkt die Neugebohrne am mutter 
lichen Buſen. Und die Neugebohrne waͤchſt und ge⸗ 
deihet, und befoͤrdert gleichfalls, ohne es zu wiſſen, 
und zu wollen, das Wohlſeyn der Mutter, denn 
nie befindet ſich, nach Unzer, eine Mutter b 
als in der 5 des Stillens. 


** * 
* 


Das menſchliche Herz gleicht einer Kugel, — 
Tugend und Schwäche bewohnen die beyden Spha⸗ 
ren, das Schickſal dreht ſie, und der Zufall laͤßt 
ſie wechſelſeitig erſcheinen und verſchwinden. 


«„ 6 
* 8 I ian um 


Das Gewebe unſeres Lebens ſpann die Vorſicht 
aus gemiſchtem Garne, gut und boͤſe durch einan⸗ 
der. Unſere Tugenden wuͤrden ſtolz werden, wenn 
unſere Fehler fie nicht geißelten , und unſere Laſter 
würden verzweifeln, wenn unfere e f 5 
rer nicht n 

ae n ur 

Was uns der Zufall gab, ſey es das genes, 
fie Gluͤck, es iſt eine laͤſtige Buͤrde, die nur Für 

kurze 
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kurze Zeit unſerer Eitelkeit ſchmeichelt, dann druͤ⸗ 
ckend wird, und beſchwert. — Was wir uns ſelbſt 
gaben, beſtimmt allein das Maaß unſerer wahren 
e — 


e 
* 


Wehe dem Ungluͤcklichen, dem die Reue erſt 
ſpaͤt an der Kruͤcke begegnet, in den traurigen Jah⸗ 
ren, wo der Wein nicht mehr erfreuet, Ehre nicht 
mehr blendet, die Liebe nicht mehr betaͤubt, Freu⸗ 
de nicht mehr die Sinne kitzelt, und furchtbare 
Ahndungen den leidigen Troſt in guten Tagen ver⸗ 
nichten. Ganz zu Boden gedruͤckt fuͤhlt er faſt 
mehr, als feine Kräfte zu tragen im Stande find,” 
* 8 * 

Ju guten Tagen den Freygeiſt zu ſpielen 2 auf 
ſeichte Trugſchluͤſſe pochend, und unterftäßt von f 
Zerſtreuungen und Thorheiten uͤber die Welt zu la⸗ 
cheln, und die Andacht des Chriſten zu bekritteln, 
das iſt eine Kunſt, die den verworfenſten Men⸗ 
ſchen in wenig Tagen zum Meiſter macht; aber wie 
wird es in deinem Herzen ausſehen, armſeliger Witz⸗ 
ling! wenn du umgeben von Ungewittern des Les 
bens auf ein verſplittertes Daſeyn zuruͤckſiehſt, wenn 
eine Krankheit die Kraͤfte und Muthwillen raubt, 
und Freund Hain mit der Senſe kommt! — 2 

Sey gut, und dann glaube, was deiner . Vers 
nunft wahr duͤukt, und dir Beruhigung bringt, 
aber gönne auch jedem dieſe Sie; was einer Seele 

Troſt 


Troſt gewaͤhrt, iſt über deinen Spott erhaben, und 
die Wege zum Himmel ſind unzaͤhlbar; vor Gott 
treffen ſie zuſammen; da gilt nicht Wahn, nicht 
Großthun, nicht Starkgeiſterey, — da gelten 
Thaten, — bey ihm allein iſt Wahrheit. 


89828 * 
x * 


Das Loos unſerer Mitmenſchen ſcheint uns im⸗ 
mer reitzender, als unſer eigenes. Es gleicht je⸗ 
nen optiſchen Figuren, die in der Ferne geſehen, 
eine Stadt oder ein Haus vorſtellen, in der Nähe: 
aber nur als ein Gemiſch grober und verworrener 
Zuͤge erſcheinen. Sterblicher! willſt du glücklich ſeyn, 
ſey zufrieden, denn das meiſte if Taͤuſchung. 


* * 
* . . 


Wer die Welt und das menſchliche Leben waͤh⸗ 
rend eines Jahres betrachtet hat, kennt ſie fuͤr alle 
Folgezeit, denn es kehren nur immer dieſelben Erz 
eigusfje unter andern Geſtalten wieder. 


3 * 
* 


Es gehoͤrt zum Looſe der Menſchheit, daß kein 
Genuß von Dauer iſt. Das Gluͤck eilt uns mit ei⸗ 
ner ſolchen Schnelligkeit vorüber, daß wir uur auf 
einige fluͤchtige Gnadenblicke deſſelben rechnen koͤn⸗ 
nen. Vielleicht hat auch das Gluͤck zu wenig Fonds, 
um die zahlloſen Weſen zu befriedigen, die auf ſei⸗ 
ne Beguͤnſtigung warten. Die glaͤnzendſten Situa⸗ 
tionen ſind en von der allerkuͤrzeſten Dauer. 
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Oft kuͤndigen ſie nur das ene des Mipge 
ſchicks an. 
* 5 * 
Heſte nicht, o Freund! dein Herz an die Her⸗ 
berge dieſer Pilgrimſchaft! Kein Kluger baut ein 
Haus auf der Reiſe. 


! . * 9 
8 


Die Leiden auf dieſer Erde ſind nichts weiter, 
als die dunkeln Flecke in dem ſchoͤnen Lichte der Son⸗ 
ne. Schmerzen erhoͤhen die Anmuth des Lebens, 
und ſind eben ſo weſentliche Theile der Gluͤckſelig⸗ 
keit, wie der Schatten zu einem reitzenden Gemaͤhlde. 

at Fr & * 

Gruͤble nicht, Sohn des Staubes, denn Gruͤ⸗ 
beln ſaͤet Unruhe. — arbeite, — thue das Gute, 
und meide das Boͤſe! das iſt ein armes Spruͤchlein, 
iſt wohlfeil, und bluͤhet am Wege, — ein Haus⸗ 
mittel — aber es reichet wahrhaftig hin zum = 
Wie 5 

* * 7 

Unſere Wuͤnſche ſind die wahre Fluth eines ewig 
brauſenden Meeres! — Laßt es auch die Ebbe auf 
einige Augenblicke fill machen, fo miſcht kurz dar⸗ 
auf die zuruͤckkehrende Fluth feine Wellen wieder mit 
den Wolken. 


2 


Ueber den Tod. 


Weil auch das beſtgehaͤrtete Bruſtſchild vor 
den Tod nicht deckt, ſo laßt uns lernen, ihm Fuß 
halten, und nicht Reisaus geben. Und um damit 
anzufangen, ihm feinen großen Vortheil über uns 
abzugewinnen, muͤſſen wir eine der gewoͤhnlichen 
ganz entgegengeſetzte Methode einſchlagen. Beneh⸗ 
men wir ihm das fremde, machen wir feine Bekannt⸗ 
ſchaft, halten wir mit ihm Umgang, und laſſen 
uns nicht ſo oft vor den Gedanken vorbey eilen, als 
den Tod. Halten wir ihn alle Augenblicke unſerer 
Einbildungskraft vor, und zwar unter allen ſeinen 
Geſtalten, ſo werden wir ihn minder fuͤrchten. 

Beym Stolpern eines Pferdes, beym Sturz 
eines Dachziegels, beym geringſten Stich einer 
Steckenadel laßt uns gleich denken: je nun! wenns 
nun der Tod ſelbſt waͤre? Und dann laßt uns flugs 
die Zaͤhne zuſammen beißen, und die Sehnen ſteif 
anziehen! An fröhlichen Feſten, bey den lauteſten 
Freuden laßt uns den Sinnſpruch nicht aus dem 
Gedaͤchtniß fallen, der uns an unſer Ziel erinnert, 
und muͤſſe uns kein Genuß ſo hinreißen, daß uns 
nicht zuweilen dabey einfallen ſollte, auf wie man⸗ 
cherley Art dieſe unſere Froͤhlichkeit dem Tode blos 
geſtellt iſt. — Montaigne. 
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Das Geſetz der Natur iſt Zerſtoͤrung. Wuͤrken 
heißt zerſtören, und zerſtoͤren heißt wuͤrken, So 
ſchallt eine ſchreckliche Stimme in meinem Innern, 
und ich beuge mich demuͤthig vor dem allgewaltigen 
Zwang des Schickſals. Der Stein unter meinen 
Fuͤſſen reißt ſich los, und rollt polternd durchs Ge⸗ 
ſtraͤuch in den Teich. So ſpielt einſt vielleicht der 
Urenkel mit meinen verwitterten Knochen, und denkt 
uicht, daß ich einft fühlte, wie er. Sie zerſplit⸗ 
tern in Staub, und naͤhren ein einſames Veilchen, 
das im Augenblick darauf der Sturm knickt, der 
einer verſchmachtenden Flur erquickenden Regen zu⸗ 
führt. 4 


Wir haben beſtaͤndig Beyſpiele von Leuten vor 
Augen, welche wider alles Vermuthen dahin ſter⸗ 
ben, und doch uͤbereilt der Tod immer noch die mei⸗ 
ſten Menſchen, wie ein Ungewitter, welches an ei⸗ 
nem heitern Sommertage unvermuthet den Him⸗ 
mel uͤberzieht. 

* 4 * 

Sanft wie die Roſe vom rauhen Nordwind ver⸗ 
weht, ihr Haupt ſinken laſſet, fühle ich dereinft durch 
den Beyſtand des Höchiten geſtaͤrkt, den Tod! — 
Sanft ſo wie Weſtwinde das Daſeyn der Roſe ver⸗ 
nichten, neiget der glaͤubig ſiegende Held fein Haupt 
in die Graͤnzen der freudenvollen Ewigkeit, der 
Ewigkeit, wo Monarchien nicht einen Augenblick 
derſelben werth find, 

* 
z * 


B. 3 Gedanke 
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Gedanke des Todes, wie wohlthaͤtig bit du, 
wenn du von der Unſterblichkeit unſerer Seele be⸗ 
gleitet, zu uns kommſt! Wie lebhaft erweckeſt du 
das Gefuͤhl unſerer Pflichten, und wie eifrig machſt 
du unſern Willen, gutes zu thun. 


* 8 a v 

Bey aller Ungewißheit der Zukunft ift mir, und 
jedem doch ein Auftritt gewiß, nehmlich die Stunde 
des Hinuͤbergehens in einen andern Zuſtand. — 
Der Tod fuͤhrt mich den dunkeln Weg, wie ein 
Freund bey der Hand. — Dieſe Huͤlle wird Staub, 
um den ſich kuͤnſtig die Stuͤrme zanken, — dieß 
weiß ich, — aber mein Geiſt? — Hat er dann 
auch Ruhe? — 

* 8 * 

Tod und Verweſung iſt nicht ſo ſchrecklich, und 
die Geſellſchaft der Todten iſt nichts weniger als 
furchtbar. Freylich muͤßten wir vor dem Gedan⸗ 
ken an den Tod ſchaudernd zuruͤckbeben, hätte die 
Huͤlle, die wir ablegen, noch im Grabe alle die 
Empfindung, all' den Sinn, den ſie im Leben hat⸗ 
te. Schrecklich wuͤrde es ſeyn, Verweſung zu fuͤh⸗ 
len, noch ſchrecklicher, ſich ſelbſt vermodern zu ſehn. 
Schrecklich wuͤrde es ſeyn, in einer verſchloſſenen 
Hoͤle immer ſich naͤherndes Verderben zu hören, 
Rettung ſuchen wollen, und ſich nicht retten koͤn⸗ 
nen. Aber das alles — das alles iſt nur im Le⸗ 
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ben, nicht bey einem entſchlafenen moglich. Denkt 
euch Sinn und Empfindung, die mit dem letzten 
Pulsſchlage auch zugleich aufhoͤren, — denkt euch 
Sinn und Empfindung von einem Todten hinweg, 
und Tod, Grab und Verweſung verlieren all' ihre 
Schrecken. 
* 25 0 

Der Tod, ſagt Arceſilaus, iſt unter allen Ue⸗ 
beln das einzige, deſſen Gegenwart nie einer Per⸗ 
fon beſchwerlich geweſen iſt, und das nur in der Abs 
weſenheit Verdruß erweckt. 


> 2 * 

Siehe hier einen Verewigungsengel! Ein geflü⸗ 
gelter reitzender Juͤngling. Sein rechter Arm um⸗ 
faßt einen jetzt zu verewigenden Menſchen, deſſen 
wankende Schritte dieſer Unterſtuͤtzung beduͤrfen. 
Beyde ſtehen in einer angenehmen Gegend in der 
Daͤmmerung der Morgenröthe. Vor ihnen ein ſchma⸗ 
ler reißender Strom, und jenſeit deſſelben eine entzuͤ⸗ 
ckende von der Sonne umſtrahlte Flur. Beyde wollen 
jetzt uͤbertreten. Der Menſch iſt in dieſem feierlichen 
Augenblicke ſeiner nicht maͤchtig; in einer ſinnefeſſeln⸗ 
den Ekſtaſe ſchwebt er in des Engels Arm hinüber, 
und während des Hinuͤberſchwebens entfällt die grö⸗ 
bere Hulle, die der fortreißende Strom aufnimmt, und 
entführt. — — Dieß iſt der Uebergang in die Ewig⸗ 
keit. Dieß iſt der Tod. — Eine kurzdauernde Ver⸗ 
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zuͤckung waͤhrend der ehelichen Umarmung — und ein 
Menſch iſt für dieſes Erdenleben empfangen. Eine 
kurzdauernde Eckſtaſe beym Ueberſchrut in die Ewig⸗ 
keit — und der Menſch in einem verklaͤrten Zuſtande, 
iſt zur zweyten Lebensperiode der andern Welt gege⸗ 
ben. — Sorge nicht guter, thaͤtiger Menſch, kuͤmm⸗ 
re dich ſo wenig um deine Geburt ins zweyte Leben; 
wie du dich um deine Geburt in dies Leben bekuͤm⸗ 
mert haſt. Gott wird ſeinem Engel, deinem Ver⸗ 
klaͤrungsengel befehlen, daß er dich beſchuͤtze, daß 
du beym Ueberſchritt in die Ewigkeit deinen Fuß 
nicht an einen Stein ſtoßeſt. 
41 

Der Weg iſt leicht gemacht, ſagte Arceſilaus 

vom Todeswege, denn man geht ihn blindlings. 


Was iſt das Uebel? der Schatten des Guten! 
ein maͤßiger Tribut, den wir an die Ewigkeit ab⸗ 
tragen, die uns dafuͤr belohnen wird. Eine will⸗ 
kommene Summe, womit wir wichtige Erfahrun⸗ 
gen einkaufen. — Die Vernunft lehrt uns, dem 
Uebel begegnen, zeigt uns die Kräfte die wir ihm 
entgegen ſtellen, die Wege, auf dem wir ihn aus⸗ 
weichen, die Mittel, wodurch wir es entwaffnen 
können. — Und was iſt uns der Tod? Ich begrei⸗ 
fe nicht, warum der Menſch fo kindiſch vor dieſem 
zittert, — da wir alle ſterben muͤſſen, wie koͤnnte 
er denn ein Uebel ſeyn; wie kann unter dieſen Ver⸗ 

haͤlt⸗ 
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haͤltniſſen, wie kann bey dieſen Beſtimmungen die 
Rolle des Menſchen ſich mit einem Ungluͤck ſchlieſ⸗ 
. fen; wie kann mich endlich ein Loos erſchrecken, das 
allen Millionen meiner Bruͤder gefallen iſt, und das 
höchfte und ſicherſte Mittel zum Gluͤcke ift. 


.,. l 

Der Tod erſcheint am Kraukenlager des Laſter⸗ 
haften nicht als der laͤchelnde fingerleichte Genius, 
der uns die wohlklingende Hymne von den Freuden 
eines ſchoͤnern Lebens vorſingt, und uns Kuͤhlung 
weht mit goldenen Schwingen: nicht als der will⸗ 
kommne Bothe, der mit der uͤberirrdiſchen glänzenden 
Mine ſeinen Wanderſtab aufhebt, und nach dem 
oͤſtlichen Huͤgel zeigt, — ſondern als der fatale 
Knothenmann, der finſter wie die Hölle fein Gerippe 
ſchuͤttelt, und mit Unkenruf ſein Daſeyn verkuͤndiget. 


* * 
* 


Aller Tod iſt Leben in der ganzen Natur! Dieß 
iſt eine Wahrheit, welche Nachdenken und Erfah⸗ 
rung uber alle Zweifel erhebt. Freplich, wenn das 
finnliche Auge nur bey dem Leichnam verweilt, und 
die ſchrecklichen Spuren der Verweſung entdeckt, 
wenn wir die Meuſchen nur nach dem ſichtbaren bes 
urtheilen, und des Geiſtes vergeſſen, den Gott zu 
hoͤhern Freuden aufnimmt, dann trauern wir, wie 
die Ungluͤcklichen, die keine Hoffnung haben. Aber, 
wenn wir in der Natur nichts untergehen, aus den 
vermoderten Saamenkorn Fruͤchte hervorwachſen ſe⸗ 
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hen, und den Liebling Gottes nach ſeinem Tode 
wieder unter ſeinen Freunden finden, fo erhebt der 
Glanbe an Unſterblichkeit unſer Herz über alle To⸗ 
des furcht! 
0 1 » 

Das Leben ift ein Traum, fagt ein arabiſcher 
Dichter: der Tod iſt das Erwachen; der Menſch ei⸗ 
ne nachtwandelnde Geſtalt zwiſchen beyden. 


E „ „* 


Man darf nur vernuͤnftig ſeyn, um den Tod 
nicht zu fuͤrchten. Feines edles Gefuͤhl und Kennt⸗ 
niß der Welt erheben uns uͤber die Schrecken des 
Todes, die den Poͤbel erſchuͤttern. Und waͤre man 
nur mit der Sittenphiloſophie vertrauter, man wuͤr⸗ 
de das Leben für haſſenswerth halten koͤnnen. 


* * * 
* 


Die letzten Augenblicke des Lebens, wenn ſich 
der Tod nahet, ſind die einzigen; in denen man 
keine fremde Geſtalt annehmen kann. Moͤgen wir 
uns immer waͤhrend des Lebens verkleiden, beym 
Anblick des Todes faͤllt die Maske, und der Menſch 
erblickt ſich, wenn ich ſo ſagen darf, in ſeinem Des⸗ 
habille. Wie muß ihn dieſe Anſicht uͤberraſchen. 
Alles beſchaͤftigt ihn, ohne ihn zu ruͤhren, alles 
wuͤrkt zuſammen, um das pomphafte Aeußere von 
ihm zu trennen, welches ſeine wahre Geſtalt ihm 
ſelbſt verbarg. Er iſt allein, und da er ſich den 
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aͤußern Dingen nicht mehr hingeben kann, ſo ver⸗ 
laſſen ihn tauſend Ideen, die ihm während feines 
Lebens ſo ſchmeichelhaft geweſen waren. 


1 8 
“ 


Der Tag des Todes iſt der Haupttag des gan⸗ 
zen Lebens, gleichſam der Richter, welcher uͤber 
alle vorige, und alles, was ein Menſch that, ent⸗ 
ſcheidet. An ihm wird die große Probe gemacht, 
wird die Frucht von allen unſern Bemuͤhungen ge⸗ 
ſammelt. Um über den Werth oder Unwerth eines 
Menſchen gehoͤrig zu urtheilen, muß man ihn die 
letzte Scene der ganzen Como die ſpielen geſehen ha⸗ 
ben: ſie iſt unter allen die ſchwerſte. 


* * 
1 * 


Epominondas wurde gefragt, wen er unter den 
drey Menſchen, dem Chabrias, dem Iphikrates, 
und ihm ſelbſt am hoͤchſtenſchaͤtze: Man muß, ant⸗ 
wortete er, uns alle drey erſt ſterben ſehn. Der 
Grund dieſer Wahrheit liegt darinn, daß man in je⸗ 
der andern Situation eine Maske vornehmen kann, 
bey der lezten Rolle aber ſi ich ſchlechterdings demas⸗ 
kiren muß. 05 

. 

Vor allen Dingen muͤſſen wir dahin arbeiten, 
daß unſere Lafter eher ſterben, als wir, dann im⸗ 
mer reiſefertig ſeyn, und gern und willig ſterben. 
O wie ſchoͤn iſt es, wenn man ſein Leben vor ſeinem 

Tode 
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Tode vollendet, wenn einem nichts mehr zu thun 
uͤbrig iſt, als zu ſterben, und einer dann ſatt und 
zufrieden davon geht. 

2 3 * 

Man zeigt ſich ungerecht, wenn man den Tod 
fuͤrchtet. Denn, wenn er eine gute Sache iſt, war⸗ 
um fuͤrchteſt du ihn, wenn er ein Uebel iſt, warum 
verſchlimmerſt du es noch, haͤufſt Uebel auf Uebel, 
und fügit ihm noch Leiden hinzu, die du entfernen 
koͤnnteſt? Du handelſt wie jener, dem der Feind ei⸗ 
nem Theil feiner Güter geraubt hatte, und der dann 
den Reſt in das Meer warf, aus Aerger daruͤber, 
daß man ihn geplündert harte. 


* 
Welches Murren wuͤrde ſich gegen die Natur er⸗ 
heben, wenn kein Tod waͤre, und man hier bleiben 
muͤßte, man möchte wollen oder nicht: Warlich, 
man wuͤrde die Natur laͤſtern. Man denke ſich ein 
Leben ohne Ende. Es wuͤrde unertraͤglicher und 
peinlicher ſeyn als ein Leben, welches wir verlaſſen 
muͤſſen. Auf der andern Seite waͤre es ſchlimm, 
wenn nicht mit dem Tode eine gewiſſe Bitterkeit ver⸗ 
knuͤpft waͤre. Man wuͤrde ihm gierig entgegen lau⸗ 
fen. Darum hat die Natur weislich gewollt, daß 
wir das Leben weder zu ſehr lieben, noch zu ſehr 
haſſen ſollen. Beyde Extreme ſollen wir ver meiden, 
und uns eine Laune geben, bey welcher uns das Le⸗ 
ben intereſſirt, und der Tod nicht ſchrecklich iſt. 
1 * * 
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Es giebt Menfchen, welche im Tode durch 
Standhaftigkeit und Selbſtgenuͤgſamkeit glaͤnzen 
wollen. Dies iſt Eitelkeit! Man ſtirbt fuͤr ſich, 
und nicht fuͤr andere. Den wuͤrdigſten Tod ſtirbt 
man, wenn man in fi zurückgezogen, geſamm⸗ 
let, ruhig und einſam ſtirbt. Das Herumſtehen 
von Verwandten und Freunden macht dem Ster⸗ 
benden nur das Herz ſchwer; der eine winſelt ihm 
die Ohren voll, der andere begreift ihm die Augen, 
der dritte den Mund; der wahre herzliche Jammer 
quaͤlt ihn, der verſtellte verurſacht ihm Aerger. 
Mehrere große Maͤnner ſind abſichtlich fern von den 
Ihrigen geſtorben, um nicht in jene Situation zu 
kommen. Auch iſts eine kindiſche dumme Laune, 
ſeinen Freunden durch den Anblick ſeiner Leiden 
Trauer und Mitleiden abdringen zu wollen. 8 


Das Leben hat nur einen Eingang, und haͤngt 
von einem Willen außer uns ab. Der Tod iſt ein 
Werk unſerer Willkuͤhr, je freyer er iſt, um ſo ſchoͤ⸗ 
ner iſt er. Hundert tauſend Wege führen zu ihm. 
Erde kann uns fehlen, um zu leben, aber nicht zu 
ſterben. Das Leben kann jeder Menſch ja dem 
Menſchen entreißen, den Tod nicht. Es iſt die 
groͤßte Wohlthat der Natur, daß ſie uns den Schluͤſ⸗ 
ſel zu der andern Welt gab. Warum beklagſt du 
dich uͤber dieſe Welt? Haſt du nicht eine beſſere zu 
hoffen? 

9 * 2109 
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Die Natur, unveraͤnderlich in ihrer Ordnung, 
ſtrebt unaufhoͤrlich, entweder zu ſchaffen, oder zu 
zerſtören. Das Geſtraͤuch, das aus der Aſche eis 
nes verloͤſchten Vulkans hervorwaͤchſet, das jugend⸗ 
liche Gras, das der Fruͤhling neben den herabge⸗ 
rollten Felſenſtuͤcken der verwitterten Alpen liebkoſet, 
bezeugen die Ordnung der Natur. Sie hat nur 
zwey Worte in ihrem geheiligten Buche: entſtehen 
und ſterben; Wiegen und Saͤrge das iſt unſere 
Welt. a 


N Wenn du ein Menſch biſt; der die Tugend liebt, 
— der gerade feinen Weg fort geht, und dem ans 
dern die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen ſich traut, — 
ſo wuͤnſche ich dir einen Magen, der nie hungert, 
eine Kehle, die nie duͤrſtet, nebſt einem Haus auf 
deinen Rüden, wie eine Schnecke, denn dieſe drey 
Stuͤcke hat der Rechtſchaffene hoͤchſt nöthig. 

Biſt du aber boͤſe, ſo wuͤnſche ich dir nichts als 
Unſterblichkeit, denn du haſt alle Eigenſchaften dich 
in der Welt empor zu ſchwingen. Nur ſterben mußt 
du nicht. Kaunſt du aber dem Tod nicht entgehen 

— ſo wuͤnſche ich dir, daß du ein 9 e, 
werden möͤgeſt. 
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Als Kenophon das Orakel fragte: Wie er ſein 
Leben nuͤtzlich anwenden ſollte? — erhielt er die 
Antwort: „Er ſolle viel mit den Todten umgehen.“ 

wo das 


das heißt: Die Geſchichte verſtorbener Menſchen 
leſen, aber ſich auch darnach zu feinem eigenen 
Gluͤcke richten. 
3. 
Ueber das Grab. 


Ein Schauer fährt durch meine Gebeine an ie⸗ 
fer Statte des Schreckens! Das heißt alſo Men⸗ 
ſchenleben! So loͤſen ſich alle die Raͤthſel dieſes 
ewig ſtrebenden ewig bewegten Geſchoͤpfs, — das 
man Menſch heißt, — in eine Hand voll Staub 
auf. So vereiniget im Ziel die verſchiedene Lauf⸗ 
bahn deſſen, dem Kronen oft nicht genug waren, 
und des Armen, der nur Brot begehrte. Noch iſt 
kein Menſchenalter voruͤber, und wie abgenutzt ſind 
auch ſchon die meßingnen Buchſtaben auf dieſem 
Grabſtein? Wie verloͤſcht ſchon durch Fußtritte! 
das heißt: Menſchengedaͤchtniß, Menſchenname! 


So wie der Verarmte vom Schiffbruch gerette⸗ 
te allemal beym Anblick der See ſein ganzes Un⸗ 
gluͤck aufs neue empfindet, und doch für die Erhal⸗ 
tung ſeines Lebens geruͤhrt, dem Schoͤpfer und Er⸗ 
halter deſſelben dankt; — ſo ſieht der Chriſt beym 
Aublick des eingeſunkenen Grabes alle Abgründe ſei⸗ 
nes Ungluͤcks geöffnet, und der Tod dringt gleiche 
ſam aus den Gräbern in fein Herz. — Doch dankt 
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er dem guͤtigen Schöpfer, der dem menſchlichen Ges 
ſchlechte 8 den Erloͤſer das Leben im Grabe er⸗ 
haͤlt. — Im Geiſte ſchwingt er ſich nun aus der 
duͤſtern Welt hinweg, — und hin zu den Wohnun⸗ 
gen des Erloͤſers, wo ein Tag leuchtet, der ewig, 
eiwg glänzet, und keine Nacht umgrenzet. — Dem 
Chriſten iſt die unſichere Nacht nicht fuͤrchterlich, 
er mag auf den Wellen des tobenden Meeres ſchif⸗ 
fen, oder unter Waffen mit jedem Augenblick den 
ankommenden Tod erwarten, oder einſam bey leh⸗ 
renden Schriften wachen. — Der Chriſt von ſchuͤ⸗ 
tzenden Engeln Gottes umringt, iſt allemal ſicher, 
wohin fein Beruf ihn nur fuͤhrt. — 5 
8 * : 
Auf den Leichenſtein jedes Menſchen, er glau⸗ 
be hier in dieſer Welt, woran er auch immer wolle, 
gehoͤrt die Grabſchrift/ welche der Engländer Gay 
erhielt: 
L thought fo once; but now I know it. 
So dacht ich einſt; nun aber weiß ichs. 
n ne 1 f 
Reichlich, und das iſt mein ſeſter Glaube, — 
wird uns Gott einſt vergelten alle die Thraͤnen, al⸗ 
le die Schmerzen, alles das Elend, das ſich in un⸗ 
fer Leben miſcht; ſelbſt dem gerinaften Wurm gab 
er Froͤhlichkeit ins Herz, und ſchmuͤckte ſein unbe⸗ 
traͤchtliches Daſeyn durch Genuß aus, und ſein 
3 der Menſch ſollte leer ausgehen? Nein, 
dort 


dort über dem Grabe werden diefe Hoffuungen wahr, 
dort reifen ſie warlich, die Bluͤthentraͤume dieſes 
Lebens. — 


* * 
* . 


Man findet Grabhügel, die mit marmornen 
Denkmaͤlern prangen, auf welche die habſuͤchtige 
Schmeicheley die niedrigſten Lobſpruͤche für manchen 
Schänder der Menſchheit eingegraben hat. Manz 
cher Rechtſchaffene hingegen liegt ohne Zierde vers 
ſcharrt. Der Mann von Gefuͤhl geht an dem mar⸗ 
mornen Monument vorüber, und lacht über den 
Thoren; aber bey dem Grabhuͤgel des Rechtſchaf⸗ 
fenen, den kein ſteinerner Sarg deckt, und woruͤ⸗ 
ber noch keine Leichenrede ertoͤnt iſt, bleibt er ſteheu, 
weint ihm eine Zaͤhre, und ſegnet ſeine Aſche. Und 
nun ſagt, was hat mehr Werth, — das mar⸗ 
morne Monument, oder die edle Wee in Auge 
des Tugendhaften? 


Selig der Rechtſchaffene, der den ſanften Schlum⸗ 
mer des Todes ſchlaͤft, der Weiſe blickt auf ſeinem 
Grabhuͤgel zum Himmel, ſtreuet bey geſtirnter 
Nacht Blumen uͤber ſein Grab, und ſegnet mit 
Thraͤnen im Auge den neuen Ankoͤmmling der Ewig⸗ 
keit. 


® * 
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Wohl dem, der am Ziele ſeiner Tage, wenn 
Geſchaͤfte, Geraͤuſch, Zerſtreuungen des Lebens, 
ſinnliche Freuden, Wuͤrde, Reichthum, irdiſche 
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Vorzüge, Verbindungen und Freunde ſchwinden, 
wenn alles diffeit des Grabes uns verläßt, und 
ſich die Pforten der Ewigkeit oͤffnen; der dann ſich 
dieß Zeugniß unerſchuͤttert geben, ruhig dem ge⸗ 
rechten hoͤchſten Richter ſich naͤhern kann mit dem 
Bekenntniſſe: „ich habe einen guten Kampf ge⸗ 
kaͤmpfet, ich habe den Lauf vollendet, ich habe 
Glauben gehalten!“ — 2 Timoth. 4. — Giebt 
es fuͤr den Denkenden, an Unſterblichkeit und an 
eine Vergeltung glaubenden Chriſten, einen hoͤhern 
Wunſch und ein hoͤheres, wuͤrdigeres Ziel alles 
Strebens? 


* * 
4 


Wenn ich einſt im Grabe liege, ſo ſchenkt mir, 
Freunde, eine Thraͤne der Freude, daß ich es uͤber⸗ 
fanden habe. Der Tod ſelbſt iſt nichts jo ſchmerz⸗ 
liches; die Flamme verloͤſcht nach und nach; end⸗ 
lich iſt nur ein kleines Fuͤnkchen noch uͤbrig, ſo auf 
der Aſche herumlaͤuft, bis es ſich verliert. Und 
im Grunde, was heißt denn ſterben? Das Alltags⸗ 
kleid ablegen, um in einem feſtlichern zu glaͤnzen; 
Die morſchen Ueberreſte, welche keinen Theil an 
unſerer Vertraulichkeit hatten, beklaget nicht. 


Wie viele ruhen hier, die mit Entſetzen der Se⸗ 
kunde entgegen ſtarrten, fo den Vorhang aufrollt, 
und zeigt, was es ſey, dieß fremde Land jenſeit der 
Todtenhuͤgel! Aber was hilft das Starren, das Ent⸗ 

ſetzen 


— — 


ſetzen über eine Veraͤnderung, die uns Mon an det 
Wiege geſungen wird. 


* * 
* * 


Nur eine Pforte fuͤhrt dich, o Sterblicher, in 
den Tempel der Wahrheit, weit iſt der Weg dahin, 
und keiner der ihn ging, mag zuruͤckkehren, dieſe 
Pforte iſt das Grab. Dieſſeits reicht an der Un⸗ 


ſterblichkeit Hand dein Streben hin zu deinem 
Gluͤcke. 


* * 4 
4. 
ö Ueber die Unſterblichkeit. 


Glaube eines zukünftigen Lebens ift der Menſch⸗ 
heit nothwendig, ja, ich möchte ſagen, natürlich 
Nothwendig, damit ſie nicht unter ſich ſinke, und 
in Verzweiflung oder in Graͤueln, die ſelbſt die arg⸗ 
ſte Verzweiflung find, aͤrger als ein Thier werde. — 
Und daß es nicht vorhanden ſey; iſt dem Menſchen 
nicht nur unerweislich, ſondern foft undenkbar. Es ift 
ihm natuͤrlich, fich fortzudenken in feinen Wirkun⸗ 
gen und Kraͤften. Die Vorſtellung, daß alles an 
ihm, wie ſein Koͤrper, von Wuͤrmern zernagt, oder 
ins Wuͤſte zerſplittert werde, iſt ein Ungedanke, der 
uns die ganze Schoͤpfung zu einem unzuſammenhaͤn⸗ 
genden Traum macht, indem er ihr die ſchoͤnſte 

Haltung, die auf Geſetzen der Geiſterwelt, in 
fortdenkenden, guͤtigwirkenden Weſen beruht, raus 
bet. Dieß lebendige Fortwirken ift dem Menſchen 

C2 ein 
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ein ſo natzlicher Glaube, daß auch die roheſten 
Voͤlker an hm, als an einem Naturglauben hin⸗ 
gen, und ihn ſich, jedes auf ſeine Weiſe, zu ſei⸗ 


ner Selbſtbefriedigung ausbildeten und ausſchmuͤck⸗ 


ten. Ein freches Syſtem der Vernichtung im To⸗ 
de iſt nur für Wuͤſtlinge, Räuber und Mörder, die 
aufs eigentlichſte in den Tag hinein leben, „ eine er⸗ 
wuͤnſchte Predigt. 
* 5 “ n 

Wie werden wir im Tode fortleben? — Hätte 
ein Menſch die Naturgeſetze der Erzeugung, der Ge⸗ 
burt und Fortpflanzung der Weſen von der Pflanze 
an bis zum Menſchen hinauf nicht vor ſich, und 
ſollte fie a priori errathen; welches Geſetz ſollte er 
errathen? welches Geſetz wuͤrde ihm einfallen? 
Wuͤrde ihm der von der Natur genommene Gang 
nicht vielmehr unglaublich ſcheinen? Und doch 
iſt in der phyſiſchen Natur dieß der merk⸗ 
barſte aller Triebe, auf den alles angelegt iſt, dem 
alles dient; denn eben er iſts, der das Kreisrad 
der Schoͤpfung im Gange erhaͤlt, und die Welt vor 
dem Tode bewahret. Ins Reich der innern Kräfte, 
ins eigentliche Dispenſatorium des Lebens zu drin⸗ 
gen iſt keinem Sterblichen gelungen; es wird ihm 
auch nie gelingen, da die Schranken unferer Orga⸗ 


ne uns deutlich vorſtehn. — Wie thöricht verlohren 


waͤre alſo jeder Gedanke, der die Geburt der See⸗ 
len in eine andere Welt auch nur traumweiſe be⸗ 


ſchreiben wollte? Die ſchaefſinnigſten Köpfe, die 


ſich hiermit abgaben, Lußtwie kwoſſche Embildungen 
ſind 


find: fie gerathen! Der uns mefragt dierherge⸗ 
bracht, und für das Werden jdiefe Welt einen 
ſo unerwarteten Plan entwore hat“ wird uns 
auch in eine andere Welt hinuͤt zu, ordern wiſſen, 
wenn er unſer bedarf. Was ſſer wir? Das uns 
empfangende Medium Fanreit ſeyn, ſo bald 
ſich unfer Auge ſchließt, undie Kräfte der Natur 
ſind ſich allenthalben allgagſam. — Wir bürs 
fen für fie nicht meſſen uwaͤhlen. 


ws 


Glaube muß die Hnung der Fortdauer nach 
dem Tode allein bleibe demonſtrirte Wiſſenſchaft 
kann ſie nie werden. laube iſt ihr Maaß, mit 
welchem fie auch am oheſten, am unſchaͤdlichſten 
wirkt. Hat es nicht ‚boxen gegeben, die, weil fie 
uͤber den boffenden Gauben hinausſchritten, und 
eine philoſophiſch deronſtrirte Gewißheit dieſer Leh⸗ 
re zu haben vorgaben, die Buͤde dieſes Lebens ſelbſt 
abwarfen, und ich damit der Genuß deſſen, was 
fie ſich hier erſt ſtandhaft errerben ſollten, ſelbſt 
entnahmen? Glaube iſts, ws fuͤr das Volk ge⸗ 
höre, und im ruhigen ſowol als wirkſamen Ge⸗ 
nuß des Lebens, ja im leten Augenblicke ſollen 

wir alle Volk ſeyn, und um nicht mit Gruͤbeleyen 
plagen. Haben wir zu uͤbrlegen nicht Zeit genug 
gehabt? Wollen wir, jung Catonen, das Buͤch⸗ 
lein in der Hand, erſt in der letzten Stunde aufan⸗ 
gen zu uͤberlegen? Lebe jeder, wie er ſoll; im To⸗ 
de 9 2 er ſich zutrauend der Vorſehung, die 
; C 3 ihn 


ihn hieher gebrat, und fo manche Anſtalt auf ihn 
vorbereitet datte ſie wird dieſe auch dort getroffen 
haben, und on heren Schrittes leiten. Dem mit 
Schwären uͤbe deen Verbrecher aber reiche man 
keine falſche Pflaſt; wo möglich, gehe er vor den 
Augen der ganzen elt als ein Verbrecher hinüber. 
Sein innerſtes Beigtſeyn in dieſem Augenblicke 
zum Kuppler zu man, iſt Hochverrath gegen die 

Menſchheit. a t a 


* 
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Ein Weſen, das uubeniger Secunden bedarf, 
um mit den ſchuellen Bitten der Gedanken Tauſen⸗ 
de von Sonnenfernen zu diheilen; ein Weſen, das 
Welten meſſen, den Laußder Geſtirne berechnen, 
und in dem unermeßlichen zeltall den unendlichen 
Schöpfer deſſelben ſuhen un fiuden kann; — ein 
Weſen, das hienieder auf Eren, wie ein Gott ge⸗ 
bietet, zu deſſen Dieifte die ganze Natur unaufhoͤr⸗ 
lichkgeſchaͤftig und wrkſam ſeyn muß, und das den 
Löwen und den Blüt mit gleich unsberwindlicher 
Stärke feiner Vernuft baͤndiget; — ein Weſen, 
deſſen Trieb und Faͤhnkeit zur Vervollkommnung 
durchaus keine Grenzu kennt, und deſſen heißeſte 
Wänfche durch nichts als durch den Genuß einer 
ewigen Gluͤckſeligkeit beriediget werden koͤnnen; — 
ein Weſen endlich, das den allmaͤchtigen Schöpfer 
des Weltalls durch Vollndung! ſeiner Pflichten ver⸗ 
ehren, ihn als Vater lieben, ihm kindlich vertrauen, 
ihm auf dem Wege der ſittlichen Vollkommenheit 

immer 
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immer ahnlicher werden, und ſich ſeines Wohlge⸗ 
fallens mit fo viel Innigkeit, mit ſo viel uͤberirdi⸗ 
ſcher Wonne und Zufriedenheit freuen und troͤſten 
kann: ein ſolches Weſen ſollte ohngeachtet aller ſei⸗ 
ner unleugbaren Vollkommenheiten und Vorzuͤge 
uur für einen nahen ewigen Tod gebohren ſeyn, und 
die Eiche, des Waldes, unter welcher es oft in ſtil⸗ 
len Betrachtungen der Kuͤhlung genoß, ſollte auß 
eine längere Dauer Anſpruch machen dürfen, als 
dieſes Weſen, an dem das Bild der ewigen Gott: 
heit ſtrahlt? — O! ich müßte meine eigene Hoheit 
verkennen, ich muͤßte alles Gefuͤhl fuͤr die Nach⸗ 
welt verleugnen, ich muͤßte den Schein muthwillig 
mit der Wirklichkeit verwechſeln, wenn ich mich das 
von uͤberreden wollte. Nein! der Menſch iſt 
ſterblich. Nur fein Leib ſtirbt. Seine Seele, 

das unbegreifliche Etwas, das in ihm denkt, em⸗ 
pfindet, und Eutſchließungen faßt, iſt unſterblich 
und ewig wie Gott, Der Tod iſt für ihn nichts 
anders, als die dunkle Straße zur Seligkeit, 


Laß dir das, redlicher Menſchenfreund! einen 
Beweis fuͤr deine Unſterblichkeit, — fuͤr eine ewige 
Belohnung ſeyn, daß meiſtens diejenigen die Un⸗ 
glüͤcklichſten fi ind, die es am wenigſten ſeyn ſollten; 
daß meiſtens diejenigen Weltundank erndten, wel⸗ 
che die erſten Anſpruͤche auf Erkenntlichkeit haͤtten, 
weil fie Seligkeit ausſaͤeten! — 


* * 
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Es kann uns völlig gleich ſeyn, wie unſer Zus 
land in der Ewigkeit beſchaffen ſeyn werde, wenn 
wir nur glauben, daß uns derſelbe angenehme Em⸗ 
pfindungen und Gedanken verſchafft. 

Du wirſt gluͤcklich, Menſch, wenn du ſo gut 
und weiſe, wie moglich, zu werden ſtrebſt; dieß muß 
dir genug ſeyn, wenn du dich ſchon auf dem Wege 
zur Weisheit befindeſt. In deines Vaters Hauſe 
ſind viel Wohnungen; in ſeiner Kleiderkammer viel 
Gewaͤnder. Siehe ſchon hier die Verſchiedenheit der 
Trachten um dich her. Eine andere Klarheit hat 
die Sonne, eine andere der Mond; gruͤn iſt deine 
Laube, blau das Veilchen, roth die Roſe. Einige 
Thiere haben einen Sinn mehr, als du. Der Po⸗ 
lype ſieht durch den Sinn des Gefuͤhls. — 

— ai ni n 

Wem iſt es unbekannt, daß der gewoͤhnliche 
Maykaͤfer ſich in die Erde eingraͤbt, darinnen ſtirbt, 
wieder anfaͤngt zu leben, und im vierten Jahre dar⸗ 
auf wieder lebendig hervorgeht? Kann uns der Schoͤ⸗ 
pfer ein lebendigeres Bild der Auferſtehung geben? 


* * 
* 


Hohes Alter ſetzt ſich uͤber das Wogen der Welt 
hinweg, ihre Ereigniffe liegen ſchon zu ſehr beſchat⸗ 
tet im Hintergrunde; der Blick iſt ſchon zu ruhig 
aufwärts ins Jenſeits gerichtet, und beſchaͤftiget ſich 
mehr mit den nahen Ausſichten in die beſſern Gefilde 
der Ewigkeit, als daß das Ameißengewuͤhl großen 
Eindruck auf ſelbiges machen koͤnnte. Man ſteht 
a 2 auf 
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auf den Felſen des Gleichmuths, und ſieht gelaſſen 
zu, wie die Wellen an ſeinem Fuſſe ſich brechen, 
uͤber einander wegrollen, und im weiten Ocean wie⸗ 
der verſchlungen werden. 
. „ ee 

4 Jeder Menſch ſollte auf dem Ocean des Lebens 

fi ch auf ein Paar Grundſaͤtzen, wie auf Ankern feſt 

halten. Religion und Glaube an Unſterblichkeit 

ſind dieſe Anker. So gluͤcklich aber ihre Wirkung 

iſt, ſo veraͤnderlich ſind die Ideen und Meynungen, 

aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind. Die allerwe⸗ 

nigſten Menſchen haben einen Glauben, weil die 

allerwenigſten irgendwo einen feſten Punkt in ihrer 
Seele haben. Die elende Poͤbelſchar hat ange⸗ 

woͤhnte Ideen, die der Zufall oͤfters als andere ges 

ſtempelt hat, und die darum feſter ſtehen. Lange 

iſt die Lehre von der Unſterblichkeit in theologiſcher 

Form erſchienen. Die Philoſophie verderbte bald 

vieles an dieſer Form, und ſchmückte dieſe Lehre 

mit ein paar kuͤnſtlichen Wahrſcheinlichkeiten oder 

gar Erdichtungen aus, als auf einmal alle Zweifel 

gegen anerkannte Wahrheiten, wie aus Aeols Hoͤh⸗ 

le hervorbrachen, und jeden Glauben zu zerfiören 

ſchienen. Nun glaubt jeder Weltmann, je nach⸗ 

dem der Zufall ihn an das eine oder andere Buch 

gebracht hat. 


* * 
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Wenn der Menſch ein unendliches Inſekt, ein 
Wurm — und Gott iſt, ſo muß der Wurm, das 
8 C5 Inſekt 


Inſekt verweſen, ohne uus zu erſchrecken. Der 
Leib ſenkt ſich nur in den Tod hinab. Er ſinkt von 
der Sonne weg, um in einem hellern Tag wieder 
hervorzukommen. Das Grab iſt nur ſeine unter⸗ 
irdiſche Straße zur Seligkeit. Ja, dieſes iſt der 
Entwurf, welchen die unendliche Guͤte gemacht hat. 

uſere glorreiche Geſchichte erſtreckt ſich durch ver⸗ 
ſchiedene Theile. Die Zeit liefert die Vorrede, die 
Ewigkeit entwickelt das Buch, das nimmer ganz ent: 
wickelte Buch des menſchlichen Schickſals. Aber 
der Geiſt, dieſe unfterbliche Seele, dieſes majeſtaͤ⸗ 
tiſche Bild von Gott in uns, lebt, er verſpricht uns 
den Sieg über den Tod. 5 


* * 
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Ein gelehrter und vortrefflicher Water ſagte einſt 
zu ſeinem Sohne: „Wenn du jetzt ſchon die Kuͤnſte 
und Kenntniſſe meines funfzigjährigen Alters haͤt⸗ 
teſt, dann wuͤrdeſt du in dieſem kurzen Leben es 
weit bringen konnen. Aber du mußteſt, wie ich 
von der Fibel anfangen.“ Dieſe Wahrheit iſt aͤußerſt 
niederſchlagend, ſo lange wir uns den Tod nur als 
das Ende dieſes Lebens denken, aber ſehr unbedeu⸗ 
tend, wenn wir auf unſere ewige Dauer Hinſicht 
nehmen. . 


* * 
* 


Der Menſch findet hier auf Erden nicht bloß 
Für alle feine thieriſchen Bedärfniffe Befriedigung. — 
Der Hungen trifft hier feine Speife, — der Durſt 

ſeinen 
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ſeinen Trank, — der Geſchlechtstrieb eine Gattin; 
ſondern auch der Freundſchaftstrieb einen Freund, 
und eine eheliche Gattin, die Wißbegierde Erkennt⸗ 
niß — das Verdienſt in vielen Faͤllen Belohnung 
der Unterdrüchte Gerechtigkeit, der Geſellſchafts⸗ 
trieb Geſellſchaft. — Wie ſollte, denkt bey dieſen Bes 
merkungen der Verſtand, nur der gleich mächtige 
8 nicht Ser werden? — 


we * 
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In dieſem Hauſe von Staube kann ee 
heit nicht gedeihen; Sohn der Erde! Dein Loos iſt 
Unruhe, Sturm und Nebel deine Gefaͤhrten, dich 
aufzuklären iſt der Ewigkeit Amt! — 

N * 5 * 

er bie Größe des menſchlichen Geiſtes giebt 
reichlichen Stoff zum Nachdenken; dieſe bewunde⸗ 
rungswuͤrdige Einrichtung ſcheint uns unaufhoͤrlich 
die Vorftellung von einem Plane zu vergegenwaͤrti⸗ 
gen, der einer ſo hohen Faſſungskraft angemeſſen 
ſey. So viel brauchte es nicht, um uns den Lauf 
dieſes Lebens vollenden zu laſſen, und uns in ſeinen 
engen Schranken zu leiten: folglich berechtigt uns 
alles unſere Blicke in die Ferne zu richten. Wenn 
ich ſehe, daß ein Kolumbus, oder Vaſco de Gama 
ſich eingeſchifft hätte, fo würde ich nicht glauben, 
daß er beſtimmt waͤre, immer vor den Hafen her⸗ 
um zu ſegeln. s 


1 
* * 
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Wenn wir dem Laufe eines Flußes folgen, und 
ein weiter Geſichtskreis ſich unſerem Anblick dar⸗ 
ſtellt, heften wir unſere Augen nicht auf die fans 
digen Ufer, an denen wir hingehen; aber wenn bey 
veraͤnderter Lage der Gegend, oder beym Untergang 
der Sonne, dieſer Geſichtskreis ſich zuſammen zieht, 
dann faͤngt unſere Aufmerkſamkeit an, ſich auf die 
duͤrre Ebene zu richten, die neben uns liegt, und 
dann bemerken wir erſt ihre ganze Trockenheit und 
Unfruchtbarkeit. So iſts auch mit der Lauf bahn 
unſers Lebens- Weun die großen Ideen von dem 
Unendlichen unſern Geiſt und unſere Hoffnungen er⸗ 
heben, werden wir weniger von den Muͤhſeligkeiten 
und von dem Unaͤngenehmen, das auf unſern Weg 
geſtreut iſt, geruͤhrt; allein, wenn unſere Grund⸗ 
fäge ſich aͤnderten, und eine duͤſtre Philoſophie unſre 
Ausſicht verdunkelte, wuͤrde unſere Aufmerkſam⸗ 
keit ſich ganz wieder auf die Gegenſtaͤnde lenken, die 
uns umgeben „ und wir 5 daun zu n 
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SE Tod wird mir Jahrhunderte zur Ruhe ge⸗ 
ben „antwortete Fermel der Leibarzt des Koͤniges 
Heinrich des andern von Frankreich, als man ihn 
von ſeiner uͤbermaͤßigen Arbeit durch Borfelungen 
abhalten wollte.’ 


2. 


Der beruͤhmte Reichskanzler von Schweden, 
Graf Oxenſtierna, ein kluger, erfahrner und gelebr⸗ 
ter Mann, legte im Alter ſeine Bedienung nieder, 

und 


und uͤberließ ſich in der Einſamkeit ſtillen Betrach- 
tungen uͤber Leben, Tod und Ewigkeit. In ſeiner 
Einſamkeit beſuchte ihn einſt der Engliſche Geſandte 
Whitlock, zu dem er beym Abſchiednehmen ſagte: 
„Ich habe viel in der Welt erfahren, und man⸗ 
che vergnuͤgte Stunde darin erfahren. Aber die 
Kunſt, recht zu leben, habe ich nicht eher verſtan⸗ 
den, als jetzt. Ich danke meinem Gott, daß er 
mir die Zeit goͤnnet, ihn und mich ſelbſt kennen zu 
lernen. Mein einziges Vergnuͤgen, das ich ſuche, 
welches mir werther iſt, als alles, was mir die 
Welt geben kann, iſt dieſes, daß ich noch am Ende 
meiner Tage die Liebe Gottes betrachte, und mit 
einem geruͤhrten Herzen erkenne, und daß ich in die⸗ 
ſem herrlichen Buche leſe. — Bey dieſen Worte leg⸗ 
te er die Hand auf die Bibel. — Sie, mein Herr, 
ſind jetzt in der beſten Bluͤthe ihrer Jahre, fuhr er 
fort, ſtehen in großer Gunſt bey Koͤnigen und Fuͤr⸗ 
ſten, werden zu den wichtigſten Geſchaͤften ge⸗ 
braucht, und verrichten dieſelben mit völliger Ge⸗ 
ſundheit und Munterkeit. Aber alles dieſes verlaͤßt 
ſie einmal. Alsdann werden ſie meine Worte beſſer 
verſtehen, und wahr finden. Alsdann werden ſie 
erkennen, daß mehr Weisheit, Wahrheit, Troſt 
und Vergnuͤgen bey einem einſamen Leben ſey, dar- 
in man feine Gedanken aus den Zerſtreuungen 
der Welt ſammlet, an Gott denket, zu ihm betet, 
und die Bibel ließt, als bey allen Hoͤfen, und bey 
allen n der SEE I 
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Die Bewohner der Afrikaniſchen Koͤnigreiche 
Loango und Kakongo, die einen richtigen und ſchar⸗ 
fen Verſtand beſitzen, berechnen die Zahl ihrer Le⸗ 
bensjahre nicht, ſie geben zur Urſache an, daß 
man das Gedaͤchtniß nur auf ſolche Art mit einer 
unnuͤtzen Rechnung belade „ da fie uns weder gegen 
den Tod ſchuͤtzen, noch unſer Ziel verlaͤngern koͤnne. 
Sie ſehen den Tod als einen Abgrund an, dem man 
ſich mit verbundenen Augen naͤhert, ſo daß es zu 
nichts hilft, die Schritte zu zaͤhlen, weil man doch 
nicht wiſſen kann, wenn man den letzten thut, und 
weil man dieſen letzten nicht zu vermeiden im Stan⸗ 
de iſt. 


4. 


Des Lord Baco, Großkanzlers von Enge 
land Gedanken über den Tod. 


Die Menſchen fuͤrchten den Tod, ſo wie die 
Kinder die Dunkelheit. Bey beyden wird der na⸗ 
tuͤrliche Abſcheu noch durch ſchreckhafte Maͤrchen 
vermehrt. Betrachtung des Todes, wie er der 
Suͤnde Sold, und ein Uebergang in ein beſſeres Le⸗ 
ben ift, iſt fromm und heilſam, Furcht vor dem To⸗ 
de aber, als der Schuld der Natur, Schwachheit. 
Doch miſcht ſich ſelbſt in die froͤmmſten Betrachtun⸗ 
gen öfters Aberglaube. Wir finden in vielen Anz 

D dachts⸗ 


dachtsbuͤchern, man folle bedenken, wie viele Schmerzen 

man an ein m einzigen Gliede eines Fingers empfin⸗ 
den koͤnne, und da aus auf die Leiden beym Tode, 
bey der Zerſtoͤrung des ganzen Koͤrperſyſtems, ſchlieſ⸗ 
fen; da doch der Tod oft weniger Leiden verurfacht, 
als Förperlicher Schmerz. Denn diejenigen Theile, 
welche unſere Lebensfräfte einſchließen, find nicht 

die empfindlichſten. Der Ausſpruch jenes Philoſo⸗ 
phen, eines blos natuͤrlichen Menſchen iſt ſehr rich⸗ 
tig: : „Der Prunk des Todes ſchreckt mehr, als der 

Tod ſelbſt: das Seufzen und Stoͤhnen, die Verzu⸗ 
ckungen der Glieder, die Blaͤße des Geſichts, die 

Thränen der Freunde, und der ſchwarze Leichenzug 
find es, die uns den Tod in einer fo fürchterlichen 
Geſtalt zeigen. Es iſt auffallend, daß auch die 

ſchwaͤchſte Leidenſchaft der Seele die Furcht vor dem 

Tode uͤberwaͤltiget. In Geſellſchaft mehrerer Kaͤm⸗ 

pfer, die ihn uͤberwinden, iſt der Tod den Menſchen 

kein ſo fuͤrchterlicher Feind. Rache ſiegt uͤber ihn; 
Liebe ſchaͤtzt ihn gering; Ehrbegierde ſucht ihn; Furcht 

vor Schande waͤhlt ihn; Traurigkeit wirft ſich in 

ſeine Arme. — Furcht koͤmmt ibm zuvor. Wir le⸗ 
ſen ſogar, daß, da Kayſer Otto ſich ſelbſt um⸗ 

brachte, Mitleiden, — der zaͤrtlichſte Affeet, — 

viele ſeiner treuen Anhaͤnger bewog, mit ihm zu 

ſterben. Seneka fügt noch Ueberdruß des Lebens und 

der Geſellſchaft hinzu: bedenke, wie lange du einer⸗ 

ley thuſt; nicht dem Standhaften und Elenden al⸗ 

lein, auch dem iſt der Tod wuͤnſchenswerth, dem 

das Leben eckelt. e iſt, wie wenig Ver⸗ 

aͤnde⸗ 


— 51 — 


aͤuderung die Annäherung des Todes in edlen Seelen 
wirkt; der ihnen eigene Geiſt zeichnet ſich im letzten 
Augenblicke aus. Caͤſar Auguſtus ſagte ſterbend 
zu feiner Gemahlin: „Livia, lebe gluͤcklich, und nie 
verlaſſe dich das Andenken unſerer Ehe.“ — Tibe⸗ 
rius behielt ſeine Verſtellungskunſt noch im Tode 
bey, ſchon verließen ihn Kraͤfte und Sinne, aber 
noch die Verſlellung nicht, ſagt Tacitus von ihm. 
Vespaſianus ſtarb mit einem Bonmot: mir duͤnkt, 


ſagte er, ich werde zum Gott: — Galba mit einer 


Sentenz; er reichte den Hals hin, und fagte; haue 
zu, weil es dem Roͤmiſchen Volke nuͤtzt. — Sep⸗ 
timius Severus unter Geſchaͤften: geſchwinde, wenn 
noch etwas zu thun uͤbrig. — Eben ſo auch andere. 
Die Stoiker haben zu muͤhſam Troſtgruͤnde wider 
den Tod geſucht; ihre große Zuruͤſtung macht den 

Feind nur ſchrecklicher. Mit mehrerem Rechte rech⸗ 
nen wir den Tod unter die Wohlthaten der Natur. 


Sterben und geboren werden iſt beydes in der Na⸗ 
tur des Menſchen, und vielleicht empfindet das 


Kind nicht weniger Schmerz von letztern, als vom 


erſtern. Ueberraſcht uns der Tod, indem wir ei⸗ 


nen heftigen Wunſch verfolgen, ſo fuͤhlen wir ihn ſo 
wenig, als der Verwundete die noch friſche Wunde. 
Sind die Kraͤfte der Seele zur Erreichung eines ge⸗ 


wuͤnſchten Gutes angeſtrengt, ſo entgeht ſie durch 
dieſe Anſtrengung den Schmerzen des Todes. Nach 
erreichten redlichen Abſichten und Erwartungen iſt 


nune dimittis der ſuͤſſeſte Geſang. Auch dieß iſt 
eine Wohlthat des Todes: Er dfnet dem guten Ruf 
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die Thuͤre, und macht den Neid ſchweigen; die 
Todten werden erſt geliebt. — Siehe d. Iften Theil 
der Thanatologie, Seite 294. 8 


5. 


Senekas Gedanken über Alter und Les 
bensgenuß aus dem 12 ſeiner Brie⸗ 
fe an den Lueilius. 


Wohin ich mich nur wende, ſeb ich die Beweis 
fe, daß ich alt werde. Ich war auf meinem Vor⸗ 
werk, und beklagte mich uͤber die Koſten des ein⸗ 
fallenden Gebaͤudes. Giebt mir der Hofmeiſter zur 
Antwort, es ſey kein Fehler ſeiner Nachlaͤßigkeit, 
er thue alles, aber das Haus ſey alt. Dies Haus 
iſt unter meinen Haͤnden aufgeführt. Was wirds 
mit mir werden, wenn die Steine von meinem Alter 
ſchon verwittern? Ich war boͤſe auf ihn, und er⸗ 
greife die naͤchſte Gelegenheit, mit ihm zu hadern. 
Das iſt offenbar, fang ich an, die Ahornbaͤume 
ſind verſaͤumt. Sie haben kein Laub, wie knotigt 
und verdorrt ſind die Aeſte, wie traurig und gar⸗ 
ſtig die Staͤmme. So waͤren ſie nicht, wenn man 
ſie umgraben und begoſſen haͤtte. Er ſchwur bey 
meinem Schutzgeiſte, er thue alles, er laſſe es an 
keiner Sorgfalt fehlen, aber ſie waͤren ja alt. Im 
Vertrauen unter uns geſagt, ich habe fie geſetzt, ich» 
habe ihre erſten Blaͤtter geſehen. Ich wendete 
5 gegen die Thuͤr. Wer iſt der Abgelebte da? 

Der 
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Der fit mit Recht bey der Thur, er ſieht ſchon 
hinaus. Wo haſt du ihn her? Was haſt du fuͤr ei⸗ 
nen Wohlgefallen daran, einen fremden Todten auf? 
zunehmen. Darauf antwortete jener: Kennſt du 
mich nicht? Ich bin Felicio, dem du ſonſt Spiels 
werk zu bringen pflegteſt. Ich bin des Hofmeiſters 
Philoſitus Sohn, dein Augapfel. In der That, 
erwiedre ich, der träumt. Mein Augapfel war 
auch ein kleiner Junge. Indeſſen kann es gar wohl 
ſeyn, denn ihm fallen eben die Zaͤhne aus. Ich bin 
meinem Vorwerk das ſchuldig, daß mir uͤberall 
mein Alter erſchien, wohin ich mich auch wendete. a 
So wollen wir es denn umfaſſen und lieben. Es 
iſt voll Wolluſt, wenn man es zu genießen weiß. 
Die Fruͤchte ſind einem am angenehmſten, wenn ſie 
ſich verliehren. Das Knabenalter iſt am Ausgange 
das ſchoͤuſte. Der letzte Trunk des Weins ſchmeckt 
Zechbruͤdern am beſten, jenes Ausſchluͤrfen der letze 
ten Tropfen, die den Rauſch fertig machen. Was 
der Menſch am liebſten hat, ſpart er auf die letzte. 
Das ſchon abhaͤngige, doch noch nicht verfallne Alter 
iſt das angenehmſte. Selbſt der, welcher auf der aͤu⸗ 
ßerſten Spitze ſteht, hat noch, glaub ich, ſeine Freu⸗ 
den, oder, es tritt ſelbſt an ihre Stelle, keiner zu 
bedürfen. Wie fü iſts, die Begierden verjagt, und 
ſie hinter ſich gelaſſen zu haben. Es iſt beſchwer⸗ 
lich, ſagſt du, den Tod ſo vor Augen zu haben. 
Erſtlich muß ihn der Juͤngling ſo gut, als der Greis 
vor Augen haben. Denn wir werden nicht nach den 
Jahren abgeruffen; auch iſt keiner ſo alt, daß er 
D 3 nicht 


nicht ohne Scheu noch einen Tag hoffen könnte. Ein 
Tag aber iſt ein Grad des Lebens. Das ganze Al⸗ 
ter beſteht aus Theilen, und um die kleinern Kreiſe 
ziehn ſich groͤßere. Es iſt einer, der ſie alle umfaßt 
und einſchließt, der geht vom Geburts- bis auf den 
Sterbetag. Ein anderer umlaͤuft die Jahre der Ju⸗ 
gend, einer das ganze Kindesalter. Endlich kommt 
das Jahr, das die Zeiten in ſich faßt, durch deren 
Vervielfaͤltigung das Leben entſteht. Ein kleiner 
Cirkel umguͤrtet einen Monat, der kleinſte einen Tag, 
und auch der zieht ſich vom Anfang zum Ende, vom 
Aufgang zum Niedergang. Deswegen ſagte He⸗ 
racletus, der den Beynahmen Scotinus, oder der 
Finſtere von ſeinem dunklen Ausdruck bekommen 
hat: Ein Tag iſt dem Ganzen gleich. Das hat 
ein anderer anders verſtanden, denn er hat geſagt: 
er ſey ſeinen Stunden gleich, und er hat auch nicht 
unrecht. Denn, wenn ein Tag die Zeit von vier 
und zwanzig Stunden iſt, ſo muͤſſen ſich alle Tage 
unter einander gleich ſeyn, weil die Nacht behält, 
was der Tag verlohren hat. Ein anderer ſagte: 
ein Tag ſey allen gleich, denn der groͤßeſte Zeitraum 
hat nichts, das man in einer einzigen Tageszeit 
faͤnde. Licht und Nacht, und die doppelten Ab⸗ 
wechslungen der Welt, die bald kuͤrzere bald laͤn⸗ 
gere Nacht gleicht ſie aus. Man muß daher jeden 
Tag ſo einrichten, als ob er der letzte waͤre, das Le⸗ 
ben beſchloͤße und endete. Pacuvius, der ſich Sy⸗ 
rien durch die Laͤnge der Anweſenheit unterjocht hat⸗ 
te, da er ſich mit Wein und jenem Todenſchmaus 
gleich⸗ 
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gleichſam ſelbſt zur Gruft bereitet hatte, wurde von 
der Tafel ins Bett getragen, und unter dem Klat⸗ 
ſchen feiner Verſchnittenen zur Muſik geſungen: er 
hat gelebt, gelebt hat er. So begrub er ſich jeden 
Tag. Was jener aus böfem Gewiſſen that, wollen 
wir aus gutem thun. Laßt uns froh und freudig 
ſagen, wenn wir ſchlafen gehn: 

Ich habe gelebt und den Lauf vollbracht, den 
mir das Schickſal vorgezeichnet hatte. 


Will uns Gott den morgenden Tag noch zuge⸗ 
ben, fo wollen wir ihn mit frohem Herzen anneh⸗ 
men. Der iſt der gluͤcklichſte und ruhigſte Beſitzer 
feiner ſelbſt, der den kommenden Tag ohne Bekuͤm⸗ 
merniß erwartet. Wer geſagt hat, ich habe gelebt, 


der ſieht mit jedem Tage zu einem neuen Gewinn 
auf. — 


6. 
Der Philoſoph Plotinus. 


Als dieſer bey den Roͤmern, und bey allen, die 
ihn kannten ſo beliebte Weltweiſe ſeinem Tode nahe 
war, ſo ſtarb er mit den ſchoͤnen und 1 
Worten: 


„Ich ſterbe voll Ernſtes, das, was goͤtt⸗ 
liches in mir iſt, dem wieder zuzufuͤhren, 
welcher das Göttliche des Ganzen iſt.“ 
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7. 
Chr. Furcht. Gellerts Bekeantniſſe. 


Der ſel. Profeſſor Gellert ein ſehr warmer Ver⸗ 
ehrer der Religion Jeſu, legte vor feinen Zuhdrern 
folgendes Wee und ruͤhrendes Bekenntniß 
ab. 


„Ich habe funfzig Jahre gelebt, und man⸗ 
nigfaltige Freuden des Lebens genoſſen. Kei⸗ 
ne find dauerhafter, unſchuldiger, und gluͤckſeli⸗ 
ger fuͤr mich geweſen, als die mein Herz, von 
den ſanften Feſſeln der Religion eingeſchraͤnkt, 
nach ihrem Rathe geſucht und genoſſen hat; 
dieſes bezeuge ich auf mein Gewiſſen. — Ich 
habe funfzig Jahre gelebt, und mannichfaltige 
Muͤhſeligkeiten des Lebens erduldet, und nir⸗ 
gends mehr Licht in Finſterniſſen, mehr Staͤr⸗ 
ke, mehr Troſt und Muth in Leiden gefunden, 
als bey der Quelle der Religion; dieſes bezeuge 
ich auf mein Gewiſſen. — Ich habe funfzig 
Jahre gelebt, und bin mehr als einmal an den 
Pforten des Todes geweſen, und habe es er⸗ 
fahren, daß nichts, ohne Ausnahme, als die 
goͤttliche Religion mit ihrer Kraft die Schrecken 
des Todes beſiegen hilft; daß nichts als der 
heilige Glaube an unfern Heiland und Erlöfer 
den bangen Geiſt bey dem entſcheidenden Schrit⸗ 
te in die Ewigkeit ſtaͤrken, und das Gewiſſen, 

das 


das uns anklagt, ſtillen kann; dieſes bezeuge 
ich als vor Gott!“ 


8. 


rollo, Profefſoris zu Frankfurt leg 
tes Bekenntniß. 


Als dieſer verewigte Mann drey Tage vor feie 
nem Tode das heilige Abendmahl genoß, legte er das 
bey, im Beyſeyn mehrerer Perſonen folgendes merk⸗ 
wuͤrdiges Bekenntniß ab. s 
„Ich bin überzeugt von der goͤttlichen Sen⸗ 

dung Jeſu, ſprach er, und von der Wahrheit 

der Geſchichte, die unmoͤglich erdichter ſeyn 
kaun. Ich bin uͤberzeugt von der Goͤttlichkeit 
ſeiner Lehre, darin ich vorzuͤglich dreyerley fin⸗ 

de: eine ſchoͤne Moral, die geſchickt iſt, gu⸗ 

te und ſelige Menſchen zu machen, in Vers 
bindung mit dem verſoͤhnenden Tode Jeſu, 

als dem wichtigſten Beweggrunde zur Befol⸗ 
gung derſelben. — Das Verhaͤltniß Gottes 
gegen uns als unſers verſoͤhnlichen Vaters, 
davon der Tod Jeſu mir ein Beweiß, eine 
Wirkung, und Vermittelung deſſelben bleibt, 

und endlich die Lehre der Unſterblichkeit und 
eines kommenden beſſern Lebens. Ich ken⸗ 

ne fuͤr die Wahrſcheinlichkeit dieſer Lehre al⸗ 

les, was mir die Vernunft darreicht, mei⸗ 

ne Gewißheit giebt mir aber allein das Wort 
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Jeſu: ich lebe, und du ſollſt auch leben! — 
Nun uͤberſehe ich das wahrhaftig Weſeutliche 
in der Religion, abgeſondert von Subtilitaͤten, 
die nichts zu meiner Beruhigung beytragen. 
Mich in meinem Glauben zu ſtaͤrken, durch 
Vergleichung meiner geringern Leiden mit dem 
Leiden meines Jeſu mich aufzurichten, leben⸗ 
dig mich meiner Unſterblichkeit zu freuen, neh⸗ 
me ich nun jetzt das Abendmahl des Herrn. —“ 


N 9. 
Sterbebetrachtungen des Herzogl. Meck⸗ 
leuburgiſchen geheimen Raths, Herrn 

v. Baße witz. 


Ich gebe meinen Geiſt in die Haͤnde Gottes, 
und uͤberliefere ihm meine unſterbliche Seele, als 
den Ausfluß feines Weſens zur baldigen ſeligen Ges 
meinſchaft mit ſeinem Lichte Krankheit und Schmer⸗ 
zen ſtoͤren mich nicht in dem erhabenen Gedanken 
meiner beſſern Beſtimmung. Ich weiß ſo gewiß, 
als ich noch lebe, daß mir die Zukunft ein herrli⸗ 
ches Loos vorbehalten hat, und daß gleich nach der 
Vollendung des naturlichen Todes, mein geiſtiges 
Auge Gott ſehen, von Angeſicht zu Angeſicht ſehen 
wird, wie er iſt; eine Seligkeit, die das Fleiſch 
uicht zu begreifen vermag! 


Mein 


1 


Mein Freund iſt mein görtlicher Erfdfer. Auf 
ſein Verdienſt ſterbe ich ruhig, und von ihm be⸗ 
gleitet gehe ich ohne Furcht in den Tod. Er wird 
mich ſeiner Erbarmung wuͤrdigen, und mich bey ſei⸗ 
nem himmliſchen Vater vertreten mit unausſprech⸗ 
lichen Seufzern. Mit ofnen Armen gehe ich ihm 


entgegen. Er wird mich nicht verlaſſen; ſein Tod 
iſt mein ſicherer Buͤrge. 


Die Kirche Chriſti, die ich durch meinen te 
lichen Wandel geaͤrgert habe, erfreue ich durch das 
nachfolgende Bekenntniß meiner ſeligern Ueberzeu⸗ 
gung. Zwölf Jahre hindurch war ich ein unſinni⸗ 
ger Freygeiſt, ein Verfolger der Ehre Gottes, ein 
Schaͤnder des Bluts der Erlöfung. Seit zwey Jah⸗ 
ren zog mich mein Heiland zu ſich mit Seilen der 
Liebe, und durch ſeine Gnade bin ich mir ſelbſt 
nicht mehr Ähnlich. Wie unſelig wär ich geſtorben, 
wenn mich der Tod in dem erſten Zuſtande uͤbereilet 
haͤtte? Jetzt rufe ich mit Freuden: O Tod! wo iſt 
dein Stachel, o Hölle, wo iſt dein Sieg! Gott 
aber ſey Dank, der uns den Sieg gegeben hat, 
durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum! 

Ein längeres Leben halte ich mir für eine gött 
liche Wohlthat, die ich mit Ehrerbietigkeit zu er⸗ 
langen ſchuldig bin. Ich werde auch das meinige 
in einer ruhigen Einſamkeit zu ſeiner Ehre an⸗ 
wenden, wenn es ihm gefaͤllig, mich ferner damit 
zu erfreuen. Die Schoͤpfung wollte das Leben, 
und das Leben der Creatur hat die Veredlung des 
Geiſtes zur Abſicht. Wie ſollte ich mein Daſeyn 

nicht 
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nicht wuͤnſchen? Mein Erldſer will mich aber zu ſich 
haben, und weil an mir die Schoͤpfung vollendet 
iſt, folge ich ihm gern. Staͤrket euch durch mein 
Exempel, ihr Freunde, die ich zuruͤcklaſſe, und hei⸗ 
liget euch in Gedanken dem Gefuͤhl der alles be⸗ 
gluͤckenden Religion! In ihr ſind die Empfindungen 
der Ruhe, die . ſo göttlich erquicken, und fonft 
nirgends. 

Meinen Brüdem und Schweſtern wuͤnſche ich 
die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, nicht Ehre noch 
Reichthum; denn beyde verderben die Seele, aber 
Friede und Freude in dem Blute des Erföfers, Glau⸗ 
be und Liebe in der Furcht Gottes, Staͤrke und 
Einfalt im Glauben. Gott ſegne ſie zeitlich und 
ewig, und laſſe es ihnen im Leben, beſonders aber 
in der Stunde des Todes wohlgehn! Das ſeligſte 
Leben führt der Chriſt, der täglich ſterben lernt. 
Gott erleuchte ihre Augen, daß ſie nicht zu einem 
Leben entſchlafen, das ärger iſt als der Tod. Ich 
hoffe ſie alle in der Ewigkeit wieder zu finden, und 
will für fie beten, fo lange ich noch lebe: 

Jeſu du Sohn David, erbarme dich ihrer! 

Noch ſegne ich beſonders die Freundinn meiner 
Liebe, die redlichſte Gehuͤlfinn, die Schoͤpferinn al⸗ 
ler meiner Ruhe auf Erden. Gott ſtaͤrke ihre ftom⸗ 
me Seele, mit den wachſenden Begriffen ſeiner al⸗ 
lerheiligſten Erkenntniß, und vergelte ihr mit Wohl⸗ 
thaten jenſeit des Grabes, die Treue, die ſie mir 
bis zum Grabe beweiſet! Ihr Stand war nicht wi⸗ 
der fe Gewiſſen. Ich gebe ihr dieſes Zeugniß fterz 
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bend, und vor aller Welt. Sie behauptete ihn 
redlicher, als viele Frauen, die der Zufall bezeich⸗ 
net. Sie war mir im Gewiſſen angetrauet, und 
hat das ihrige in Anſehung meiner, niemals belei⸗ 
diget. Meinem Namen zu Liebe habe ich ſie vor 
der Welt verlaͤugnet; mir zu Liebe werden die Mit⸗ 
erben meines Namens ſo gerecht ſeyn, und ſich ih⸗ 
rer nach meinem Tode erinnern. Gott ſetze ſie zum 
Segen immer und ewiglich, und behuͤte ſie fuͤr 
Schimpf und Verfolgung! Ich will für fie beten, 
daß ihr Glaube nie aufhoͤre, und ihre Liebe nie ver⸗ 
ldſche. N 
Was ſich in meinen Schriften anſtoͤßiges findet 
widerruf ich, als unzeitige Mißgeburten meiner 
vorwitzigen Vernunft; was mit der Lehre vom Ver⸗ 
dienſt Jeſu beſtehen kann, erkenne ich fuͤr meine ei⸗ 
gene Arbeit. Liebhaber der Wahrheit moͤgen dar⸗ 
aus urtheilen, was der Chriſt zu erfinden vermag, 
wenn er bemuͤhet ift, ſich ſelbſt zu erforſchen. Ehe 
ich denken mochte, uͤbereilte mich der Einfluß der 
Elemente, und machte mich muͤde zur Weisheit. 
Seit ich mich gewoͤhnt habe, tiefſinnig zu ſeyn, er⸗ 
ſcheint mir ein Begriff nach dem andern. Dieſen 
Vortheil habe ich dem Nachdenken zu verdanken. 
Bald werde ich da ſeyn, wo Irrthum und Finſter⸗ 
niß aufhoͤren, wo, ferne von ſinnlichen Traͤumen, 
zu goͤttlicher Weisheit, Bewußtſeyn, der en 
pfindung ſich laͤutert. 
Ach Gott, wann werde ich dahin kommen, daß 
ich dein Augeſicht ſchaue! 


en 


Zu meiner Beerdigung wuͤnſche ich mir die Ge⸗ 
genwart der Engel, die mich in Abrahams Schoos 
tragen, fonft keine Verſchwendung, womit ſich der 
Poͤbel ankuͤndiget. Der elende Koͤrper verdient 
nicht, daß man ihn im Triumph auffuͤhre. Will 
ein gewiſſenhafter Zeuge Chriſti, meines unſterbli⸗ 
chen Geiſtes in einer erbaulichen Rede gedenken, 
und zur Ehre der Religion, meinen nachbleibenden 
Freunden verkuͤndigen, daß ich als ein ungdͤttli⸗ 
cher Menſch, die mehreſte Zeit meines Lebens in 
fleiſchlicher Sicherheit zugebracht, und nur erſt ei⸗ 
nige Jahre vor meinem Ende die Gnade der Er⸗ 
leuchtung des heiligen Geiſtes in meiner Seele em⸗ 

pꝓfunden habe, die mich nunmehro zum Kinde Got⸗ 
tes und zum Erben des ewigen Lebens macht; ſo 
wird vielleicht dieſes Zeugniß manchen Suͤnder zur 
Aenderung ſeines Sinnes aufmuntern, und nach 
mir zu Gott ziehen. Die Wege der Vorſehung ſind 
bey dergleichen Umſtaͤnden allezeit wirkſam und uns 
begreiflich. Meinen Feinden vergebe ich gern, und 
meinen Freunden, wuͤnſche ich tauſend gutes! Aber 
Gott Lob! ich habe keine Feinde. 

Geiſtlicher Hochmuth empdret mich nicht. Was 
ich hier bekenne, ſchreibe ich Gott zu Ehren, und 
meinen Freunden, die nach mir verweſen, zur Ers 
bauung. Ich begehre nicht, nach Art der Koͤnige, 
im Sandſtaub und in der Geſchichte zu leben! Gott 
ſey mir in der Stunde des Todes gnaͤdig, und ers 
hoͤre mich nach ſeiner Barmherzigkeit, wenn ich 
ſtilſchweigend zu ihm ſeufze! Herr gedenke an mich, 

wann 
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wann du in dein Reich koͤmmſt! Vater, ich befehle 
meinen Geiſt in deine Haͤnde, du haſt mich erloͤßt, 
Herr, du getreuer Gott! d. 23. Febr. 1761. . 
C. & v. Baßewitz. 


Der berühmte Engländer Hobbes. 


Hobbes blieb ſich in feiner letzten Stunde gleich. 
Er ſah den Tod ohne Schrecken herannahen, laß 
mit Vergnuͤgen einige Grabſchriften, die ſeine 
Freunde ihm beſtimmten, und erklaͤrte ſich ſcher⸗ 
zend für die: voicila pierre du philoſophe: Siehe da 
den Stein des Weiſen. Und als er nun eben im 
Begriff war, ſeinen Geiſt aufzugeben, rief er: 
„Jetzt thue ich einen großen Sprung in die Finſter⸗ 
niß.“— — 


11. 


Letzte Worte eines ſterbenden Vaters 
zu ſeinen Kindern. 


Seht meine Lieben! ſo iſt der Menſch. "Achte 

zig Jahre find vorüber, froh durchlebte ich fie, — 
und habe fie kennen gelernt, die Welt, in jedem 
Betracht. Die Stunde meiner Aufloͤſung naͤhert 
ſich — ich muß fort. Wohlen denn, — die Bi⸗ 
bel 


Be 
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bel ſey das Buch, das ihr immer gemeinſchaftlich 


leſen ſollt. Fuͤhlet ſie, die Lehren, unmittelbar be⸗ 
gluͤcken ſie die Menſchen. Waͤhlet auch jedesmal 


einen Spruch zur Verhaltungsregel aus dieſem hei⸗ 


ligen Buche. Befolget den Inhalt davon, und 
habt ihr euer Tagewerk vollbracht, ſo pruͤfet eure 
Herzen, dankt dem Schöpfer für die euch verliehe⸗ 
ne Gnade, und ſelig wird der Abend eines ſolchen 
Tages ſeyn. Seyd gerecht Kinder! Gerechtigkeit 


bahnt den Weg zum Himmel, und macht gluͤcklich 
hienieden. Liebet jedermann; habt Mitleiden mit 


den Fehlern eures Nebenmenſchen, verachtet ihn 
deßhalb nicht, und geſtatten es die Umſtaͤnde, fo 
beßert ihn; beydes iſt Pflicht des Menſchen, und um 
fo mehr Pflicht des Chriſten. Beleidiget euch je⸗ 
mand, ſuchet nicht Rache. Glaubt mir, Gleich⸗ 
guͤltigkeit ſchmerzt den Feind mehr, als die ausge⸗ 


ſuchteſte Rache. Doch laſſet euch eure Gerechtſame 


nicht rauben. Der ſeine Rechte muthwillig ver⸗ 
giebt, beweißt, daß er ſie nicht verdient habe. 
Euren Feinden begegnet mit Liebe, denn dadurch 
entwaffnet ihr ſie. Ohnmaͤchtig werden ſie vor eu⸗ 
ren Augen. Jedem, der euch vorgeſetzt iſt, ge⸗ 
horcht. Lieber leidet ein kleines Unrecht, als daß 
ihr euch ohne dringende Noth Feinde zuziehen ſoll⸗ 
tet. Es iſt Wahrheit, liebe Kinder! ein einziger 
Feind, ſo geking und unbedeutend er auch immer 
ſeyn mag, kann mehr ſchaden, als zwanzig Freun⸗ 
de helfen. Suchet den Umgang mit groͤßern nicht, 
= 298 ſelbſt ſeyd. Schwach iſt ihre Freundſchaft, 


und 


und feicht ihre Verheiſſungen. Werden fie Feinde, 
und — wie leicht werden ſie das nicht, ſo ſchaden 
fü ie gewaltig, unterdruͤcken unmenſchlich. Bleibt 
in eurem Gleiſe, dienet Gott, und eurem Herrn, 
jedesmal wird Wonne eure Gefaͤhrtin ſeyn. Die 
Schaͤtze dieſer Welt ſehet nicht für die Gluͤckſeligkeit 
ſelbſt an, fie find blos Mittel dazu, gebrauchet ſie 
mit Vernunft, und ihr werdet nie Urſache haben, 
eurem Daſeyn zu fluchen. Nutzet jede Gelegenheit 
wohlzuthun, es iſt ein Vergnuͤgen, Kinder, das ſich 
nur fuͤhlen und empfinden laͤßt. In eurer Haus⸗ 
haltung ſeyd maͤßig; Mäpigreit if die Grundfeſte 
des häuslichen Wohls. Meidet Schulden, die Hülle 
fe davon iſt nur ſcheinbar, ſchrecklich die Folgen. — 
Euren Landesherrn liebt wie euch ſelbſt. Euer Va⸗ 
terland berläugner n nie. — Seyd Freunde und Ver⸗ 
ehrer der Tugend, . fie allein iſt die Quelle reiner 
Freuden, Verde des Gebets nicht, — ich ſterbe, 
— in der Ewigkeit ſehn wir uns einſt wieder. — 
tn nenden 1 
. . ats . as 1a A 72 
Bekenntuißesiniger beruͤhmten Männer, 
Der Herzog, bon Luxenburg, der als ein Held 
gelebt hatte, ſtarb wie ein Weiſer. „Der glaͤnzendr 
ſte Ruhm, ſagte er auf ſeinem Sterbebette, beru⸗ 
higet einen Sterbenden weniger, als wi Anden⸗ 
ken einer guten That. 8 
Auf ſeinem Sterbebette ſagte 1 XIV. zu 
dem jungen Prinzen, von Nachfolger: „Ihr 0 
it ald 


bald der Erbe eines großen Koͤnigreichs. Aber ich 
bitte euch ernüllich,, dabey nie die Pflichten gegen 
Gott, dem ihr alles zu verdanken habt, zu vergeſ⸗ 
ſen. Beeifert euch um Frieden mit euren Nach⸗ 
barn. Ahmt mit nicht nach, der ich den Krieg zu 
ſehr liebte, und zu viel verſchwendete. Fraget um 
Rath, und waͤhlet unter allen Vorſchlaͤgen die be⸗ 
en. Bedruͤcket eure Unterthanen fo wenig ihr 
oͤnnt, und thut alles, was ich, leider! nicht ſelbſt 
gethan habe.“ * 282 
Der beruͤhmte Peter Gaßendi ſtarb mit aller 
Ruhe eines Weiſen. Als er ſeinem letzten Augen⸗ 
blick nahe gekommen war, ergriff er die Hand eines 
ſeiner Freunde, und ſagte, indem er ſie auf ſeine 
Bruſt legte, die Worte, die auch ſeine letzten wa⸗ 
ren: „Siehe da, was das Leben des Menſchen iſt.“ 
Als Montesqnieu dem Tode nahe mar, that er 
allen Pflichten eines Chriſten Genuͤge, und ſprach 
zu dem Umſtehenden: „Ich habe die Religion fer: 
hochgeſchaͤtzet, die Sittenlehre der heiligen Scheit 
iſt vortrefflich und das koͤſtlichſte Geſchenk, das Gott 
den Menſchen geben konnte. 


13. 1511. 77 


ar 

Diogenes Gedanfemüber den Selbfimord.® 

Diogenes war einft krank, und ein gewiffer 
Mann, der ihn jetzt in ſeiner Krankheit beſuchte, 
ſagte zu ihm: „Es waͤre beſſer, wenn er ſich ums 
Leben braͤchte, als daß er die großen Schmerzen der 
Krankheit ſo lange ertruͤge, da er das Leben zumal 
ſo wenig zu achten ſchiene: — Diogenes aber gab 
ihm zur Antwort: — „Die da wiſſen, was fie in 
der Welt zu thun und zu ſagen haben, muͤſſen dar⸗ 
in aushalten, du hingegen kannſt entbehret wer⸗ 
den, da du weder das eine, noch das andere zu 
wiſſen ſcheinſt.! 
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Die letzten Stunden edler 
Menſchen aus der Verlaſſen⸗ 
ſchaft ihrer Freunde. 


I. 


Die NO Stunden des Seren: C. L. P. 
zu Berlin aus dem Briefe eines ſeiner 
Freunde unter dem 1. Jan. 175% 


E, war die letzte Nacht vor ſeinem Uebergange in 
die Ewigkeit, als er mich bat, daß ich ihn ein we⸗ 
nig allein laſſen möchte, indem er ſehr müde wäre, 
und ſich des Schlafs nicht erwehren konnte, ich auch 
ſelbſt der Ruhe hoͤchſt noͤthig hatte; fo bald er aufa 
gewacht ſeyn würde, wollte er es mir ſagen laſſen. 
Ich mußte nachgeben, weil er mit meine inftändige 
Bitte, bey ihm wachen zu dürfen, ſchlechterdings 

E 3 abſchlug. 
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abſchlug. Ich gieng alſo von ihm weg, und warf 
mich in dem neben anſtoſſenden Zimmer auf das Rus’ 
hebette ſeines Bedienten, welcher inzwiſchen vor der 
Schlafkammer ſeines Herrn horchend ſitzen bliebe. 
Ich konnte lange nicht einſchlafen, weil meine See⸗ 
le nicht ſo ruhig war, als die Seele meines ſterben⸗ 
den Freundes. Endlich aber uͤberwaͤltigten mich doch 
Muͤdigkeit und Schlaf, und ich mochte wohl eine 
gute Stunde geſchlafen haben, als ich unruhig er⸗ 
wachte, und mich duͤnkte, daß ich ihn reden hoͤrte. 
Ich eilte ſogleich nach ſeinem Zimmer, und ver⸗ 
nahm von dem Bedienten, daß ſein Herr bereits ei⸗ 
ne gute Weile laut geſprochen habe; es duͤnke ihm, 
er bete. 

Ich blieb alſo, um ihn nicht zu ſtoͤren, an der 
Thuͤre ſtehen, und hoͤrte noch dieſe ganz vernehmli⸗ 
chen Worte: — — den großen Reichthum von 
Barmherzigkeit und Gnade. — — — Ja, mein 
anbetungswuͤrdiger Erlöfer, ich weiß, du nimmſt 
dieſes mein ſchlechtes Opfer in Gnaden an, bis ich 
dir nun bald, nach deinem Bilde mehr verklärt, 
ein beſſeres werde bringen koͤnnen. Mein ganzes 
Herz wallt, — — ach ja, ewig will ich deine 
Erloͤſung mit Anbetung und Dank erheben, und 
die unausſprechliche Weisheit und Guͤte deiner Fuͤh⸗ 
rungen. Darf ich bitten! — — Noch heute laß 
mich bey dir ſeyn, und mich deinem Thron naͤhern! 
Welch ein Glanz! — — Iſts auch möglich. — — 
Ich bins ja nicht werth! — — Ach was vor Reis 
tzungen und Anbetung und Freude erſchuͤttern mei⸗ 
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ne Seele! ach mein Herr und mein Gott! — Hier⸗ 
auf ſchwieg er ſtille; ich aber war mit mir ſelbſt 
ganz unzufrieden, daß ich nicht lieber mit dem Be⸗ 
dienten an der Thuͤre wachend ſitzen geblieben, das 
mit ich fein Gebet hätte ganz hören konnen. 

Inzwiſchen ſchlich ich ganz leiſe nach ſeinem Bet⸗ 

te und hatte da einen Anblick, der mein Herz mit den 
ſtaͤrkſten Ruͤhrungen durchdrang. Mein Freund 
hatte ſich mit entblößten und etwas geſenktem Haup⸗ 
te aufgerichtet, ein tiefes Denken hielt feinen Geift 
in ſich ſelber eingeſchraͤnkt; feine Augen waren feft 
verſchloſſen, und ich ſehe noch die letzte Thraͤne der 
Anbetung und des Dankes an feinen Wangen herz 
abrollen. Nie iſt mir ſein graues Haupt ſo ehr⸗ 
wuͤrdig vorgekommen, als in dieſer Stellung. Sein 
ganzes Geſicht ſagte ſehr bedeutungsvoll, daß ſein 
Geiſt annoch in der Anbetung vor Gott laͤge; und 
ich ſahe zum erſtenmale, wie ein aufrichtig gottes⸗ 
fuͤrchtiger Menſch aus ſiehet, wenn er insgeheim zu 
ſeinem himmliſchen Vater betet, und fuͤhlt, daß er 
ihn gnaͤdig hoͤret. Hier mahlte ſich die reinſte See⸗ 
le in ihrer engelſchoͤnen Geſtalt auf dem Geſichte 
meines Freundes ab, und ich konnte darauf ſtark 
ausgedruckt alles leſen, was in feinem anberenden 
Geiſte vorgieng. Ein Gepraͤge von der ganzen Heis 
terkeit und Unſchuld eines guten Gewiffens, von 
hoher und ſicherer Hoffnung, von tiefer Verſinkung, 
von Demuth und Anbetung vor der hoͤchſten Maje⸗ 
fiät, von iubruͤnſtiger Liebe und Dankbarkeit von 
Ehrfurcht und Bewunderung, von heiligem Loben 
EA und 


und Preiſen; das ſahe ich alles auf diefem Ge⸗ 
ſichte mit ſolchen hinreiſſenden Eindruͤcken in mein 
eigenes Herz, daß ich wie entzuͤckt mit anbetete. 


Nachdem ich nun eine gute Weile meinen Freund 


mit unverwandten Blicken angeſehen hatte, ſo ſchlug 
er die Augen auf, und erblickte mich unbeweglich 
vor ſeinem Bette ſtehen. Mein Gott, wie beweg⸗ 
te ſich mein Herz, als er mir die Hand mit einer 
Miene voll der zaͤrtlichſten Freundſchaft reichte, und 
zu mir fagte: „Mein treuer und werther Freund, 
auch fie werden mit mir in jener Klarheit Gott ans 
beten und loben. O wie iſt er ſo herrlich und un⸗ 
ausſprechlich in ſeiner Menſchenliebe, die er uns in 
der Erloͤſung ſeines Sohnes erwieſen hat! Da wol⸗ 
len wir uns mit ewiger Anbetung und Dank in die⸗ 
ſe Tiefen der Weisheit und Gnade verſenken, und 
freundſchaftlich unſere Seligkeit theilen. Da wol⸗ 
len wir in jenen unzaͤhligen Sphaͤren die Wunder 
der Allmacht, Weisheit und Guͤte des hoͤchſten We⸗ 
ſens in uns hier unbekannten Geſchoͤpfen gemein⸗ 
ſchaftlich anbeten, lehrbegierig betrachten, und 
uns freuen. Inzwiſchen nehmen ſie hier meinen 
letzten, herzlichen Dank an, fuͤr die mir erwieſene 
unſchaͤtzbare Liebe und Freundſchaft.“ Hierauf er⸗ 
hob er Augen und Hände, und betete auch für 
mich: „Du hoͤchſte Liebe, vergilt du ſelber meinem 
Freunde ſeine Treue dadurch, daß du ihn in der 
Wahrheit und Tugend ſtaͤrkeſt und erhaͤltſt, damit 
wir uns in deinen ewigen Wohnungen wieder fin⸗ 
den, und keiner ohne dem andern ſelig ſey! —“ 

Ich 


Ich konnte vor Ruͤhrung meines Herzens nichts fa> _ 
gen, ſondern fuͤhlte blos was ich nicht auszudruͤ⸗ 
cken vermoͤgend war Er ſelbſt, deſſen Körper durch 
ſo hohe und ſtarke Wirkungen ſeines Geiſtes nur noch 
mehr war erſchoͤpft worden, ſank ermuͤdet auf fein 
Lager zurück, und blieb in einem langen Stillſchwei⸗ 
gen, welches er endlich von neuen mit dieſer Frage 
unterbrach: Iſt mein Sohn noch nicht angekommen? 
Sie haben ihm doch geſchrieben, wie ſehr ich ihn 
zu ſehen wuͤnſchte? Ich antwortete, daß ich ſolches 
auf ſeinen Wunſch gleich gethan haͤtte, und noch 
heute feine Ankunft gewiß erfolgen würde. Hier⸗ 
auf that er die Augen zu, fiel in einen tiefen Schlaf, 
der laͤnger als zwey gute Stunden dauerte. 

Kaum war er wieder erwacht, als man mir 
meldete, ſein Sohn ſey eben nunmehr angekommen. 
Ich ſagte ihm ſolches, und hatte nicht ſobald die 
Frage gehört: Iſt er da? als er ſelbſt in das Zim⸗ 
mer trat, und ſich wehmuͤthig dem Sterbebette ſei⸗ 
nes Vaters naͤherte. Dieſer richtete ſich zum Si⸗ 
tzen auf, zeigte ſeine Freude deutlich in ſeinen Mie⸗ 
nen, und nachdem er ſich eine ziemliche Weile, ſei⸗ 
nen Sohn ſtarr anſehend, beſonnen hatte, ſagte er 
zu ihm folgende Worte, welche die letzten ſeines nei 
bens waren. 

„Mein Sohn, Gott ruft mich naͤher zu ſich, 
und ich fuͤhle ganz merklich, daß mir nur noch we⸗ 
nige Augenblicke vor meinem letzten Schritte uͤbrig 
ſind. Mein letzter Wunſch war, dich noch zu ſe⸗ 
hen, ehe ich erde. Mein Wunſch iſt erfüllt, und 
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ich verlaſſe nun die Welt mit deſto größerer Zufrie⸗ 
denheit. Meine zeitlichen Guͤter, die nunmehr die 
deinigen ſind, wirſt du nun in der guten Ordnung 
antreffen, fo dir bereits bekannt iſt, und in welcher 
du ſie mir durch deinen nuͤtzlichen Beyſtand haſt er⸗ 
halten helfen. Ich uͤbergebe ſie dir ohne Schulden 
und ohne Rechtshaͤndel, als ein reines Geſchenk der 
Vorſehung, auf welchen kein Fluch eines einzigen 
mit Unrecht erworbenen, aus Kargheit erſparten, 
oder aus Unmenſchlichkeit dem Duͤrftigen entzoge⸗ 
nen Hellers haftet. Ich habe meine beyden Land⸗ 
guͤter mit dem Gelde deiner Mutter, welches ſie von 
ihrem frommen Vater ererbet, vor vierzig Jahren ge⸗ 
kauft, und ſie durch meinen langen Fleiß und or⸗ 
dentliche Haushaltung, unter dem goͤttlichen Sees 
gen, zu dem jetzigen reichen Ertrag gebracht, ohne 
daß ich einen Fuß breit davon durch Raͤnke oder 
Gewalt meinen ſchwaͤchern Nachbarn entzogen. Und 
das Capital, fo ich bey * * * auf vier pro Cent ſte⸗ 
hen habe, ift von meinem jährlichen Ueberfluß nach 
und nach geſammelt worden. Wirſt du nun die 
ganze Erbſchaft vom Geitz und Unrecht, und auch 
von Muͤßiggange und Verſchwendung ſo rein erhal⸗ 
ten, als ich dir ſie laſſe: ſo wirſt du ſie auch mit ei⸗ 
nem eben ſo reinen Gewiſſen beſitzen, und deinen 
Kindern einſt uͤberliefern konnen. In meinen Rech⸗ 
nungen wirſt du jaͤhrlich eine Poſt von 500 Thaler 
finden, die ich ſeit 20 Jahren, jeden vierten Februar 
dem Kaufmann * ** in * * übermacht habe, um 


ſolche unter der Hand dem verarmten Herrn von 
1557 * * 
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und nach deſſen Abſterben feinem eben fo diirfe 
tigen Kindern, zuzuſtellen. Mein lieber Sohn, die⸗ 
fer Herr von * war eben der, welcher kurz nach 
meiner Verheyrathung mit deiner tugendhaften 
Mutter, die er vergeblich um die Ehe angeſprochen 
hatte, den vierten Februar, nachdem er zwey Tage 
vorher einen Piſtolenſchuß nach mir gethan, mir 
Gift beybringen ließ, von deſſen toͤdtlichen Wirkun⸗ 
gen aber die göttliche Barmherzigkeit mich durch eis 
ne ſonderbare Huͤlſe befreyete. Einige Jahre dar⸗ 
auf gerieth dieſer heftige Mann durch ſeine verſchwen⸗ 
deriſche Lebensart in die aͤußerſte Armuth, die um 
ſo viel betruͤbter war, da er ſich inzwiſchen verhey⸗ 
rathet hatte. Ich ergriff dieſen Umſtand mit freue 
diger Dankſagung gegen Gott, daß ſeine weiſe Vor⸗ 
ſehung mir Gelegenheit und Mittel gegeben, mei⸗ 
nem Feinde gutes zu thun, und waͤhlte dazu eben 
den Tag des Jahres, an welchem Gott ſo wunder⸗ 
bar uͤber mich gewacht hatte. Und nun, mein Sohn, 
weißt du die eigentliche Urſache, warum ich alle⸗ 
mal den vierten Februar, nach meinem Aufſtehen 
laͤnger in meinem Schlafzimmer allein blieb, und 
bis zu einer ſo merklichen Freude vergnuͤgt war, 
wenn ich den Jaͤger mit einem Paquet nach * 
abfertigte. Nun weißt du auch, was mich bewo⸗ 
gen, daß ich vor drey Jahren in unſerer abendlichen 
Betſtunde ein beſonderes Dankgebet veranſtalten 
ließ, als ich vernahm, daß dieſer Mann noch zu⸗ 
letzt in ſich gegangen, und durch eine recbtfchaffene 
Vukehren zu Gott ſeine Seele gerettet, ſo wie Gott 


mein 


Leben aus feiner Gewalt gerettet hatte. Und nun, 
mein Sohn, weiſt du die eigentliche Urſache. Dieſe 
Poſt nun, wirſt du jaͤhrlich an eben dem Tage an 
den Kaufmann , auf deſſen Verſchwiegenheit 
und Treue du dich ſicher verlaſſen kannſt, ſo lange 
uͤbermachen, als es dieſe duͤrftige Familie wird noͤ⸗ 
thig haben. Ich kenne dein Herz, und kann das 
von demſelben feſt erwarten; ſonſt wuͤrde ich dich, 
als dein Freund darum bitten, als dein Vater es 
dir befehlen. Doch nimm dieſes dir entdeckte Ge⸗ 
heimniß mit ins Grab. Ueberhaupt, mein Sohn, 
ſchaffe dir ein frommes Herz, und einen Grund des 
Troſtes zu Gott durch reiches, dabey aber kluges 
Wohlthun an den Armen. Du wirſt dabey edelge⸗ 
ſinut genug ſeyn, um mit aller Behutſamkeit die 
Quelle zu verbergen, aus welcher ihnen fo viel Gu⸗ 
tes zufließt. Du weißt, daß das Gewiſſen der ei⸗ 
gentliche und beſte Schauplatz der Tugend ſeyn muß, 
und auch bey unſern beſten Handlungen kein reines 
Vergnügen in die Seele dringt, fo bald wir Lob 
und Ruhm bey Menſchen ſuchen.“ 

„Meine Bedienten find alle, wie du weiſt, bey 
mir alt und grau geworden, und koͤnnen dir wohl 
nicht, nach deiner Lebhaftigkeit und Jugend die er⸗ 
forderlichen Dienfte erweiſen. Verwechsle fie alſo 
mit juͤngern, aber reiche ihnen in dem fuͤr ſie er⸗ 
baueten Nebenhauſe ihren Unterhalt, bis ſie ruhig 
ſterben. Dem alten Gaͤrtner laß ſeinen doppelten 
Gehalt, und den einen Kuͤchengarten zu ſeiner Nu⸗ 
tzung, ſo lange er lebt, weil er in meiner Jugend 
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mich von einer Ausſchweifung zuruͤck hielt, und 
eine Hand voll Ducaten, die ich ihm anbot, ganz 
unwillig auf den Tiſch warf, mit den Worten: 
„Herr, ich will lieber aus eurem Dienſt gehen, als 
an einer Suͤnde Theil nehmen!““ — Schaͤme dich 
nicht, wie ich mich auch nicht geſchaͤmt habe, aus 
deinem Hauſe ein Bethaus zu machen, und in Ge⸗ 
ſellſchaft deines Geſindes demjenigen das ſchuldige 
Opfer zu bringen, der euer beyder Herr iſt. Du 
wirſt die Annehmlichkeiten des Lebens um ein großes 
vermehren, und von dem mancherley Geſindever⸗ 
druͤßlichkeiten nichts wiſſen, mit welchen fich fo viele 
andere Herrſchaften plagen, wenn du daſſelbe ge⸗ 
woͤhneſt Gott zu fürchten, und ſich in feiner Erkennt⸗ 
niß taͤglich zu uͤben. Folge darin dem Exempel der 
alten Zeiten, da der geſunde Verſtand mehr galt, 
als der bloße Witz, und Tugend mehr als Frech⸗ 

heit.“ | 
„Zuletzt, mein Sohn, und das liegt mir am 
meiſten am Herzen: Fuͤrchte Gott, und ehre den 
Koͤnig. Sey ein guter Chriſt, und ein guter Un⸗ 
terthan. Laß aber ja deine Gottesfurcht nicht Heu⸗ 
cheley ſeyn, und huͤte dich auf das aͤußerſte, für 
Kopfhaͤngerey und marktſchreyeriſcher Andacht. Die 
Religion muß das geheime Geſetz deiner Neigungen 
und deines Wandels, nicht aber ein prahlhaftes 
Wirthshausſchild deines Lebens ſeyn. Hoͤte dich 
aber auch vor andern Abwegen. Werde nie ein 
Verraͤther und falſcher Freund der Religion. Ver⸗ 
achte großmuͤthig den eingeriſſenen Spott Aber die 
: Bibel. 


Bibel. Laß dieſelbe deine taͤgliche und liebſte Ge: 
ſellſchaft ſeyn. Du wirſt daraus eine Weisheit ler⸗ 
nen, welche die Welt nicht kennet, und die dein be⸗ 
ſter Rath, und dein beſter Troſt ſeyn wird. Ver⸗ 
giß nicht, daß ein ewiges Leben auf dich wartet, 
welches du nur allein durch Gottesfurcht und Tu⸗ 
gend fuͤr dich gluͤckſelig machen kannſt.— — — 
Nun mein Sohn, habe ich dir alles geſagt, was 
mir noch auf meinem Herzen lag. — Komm, gieb 
mir deine Hand, und verſprich mir, daß du dieſem 
allen nachkommen wolleſt, damit ich dir meinen vaͤ⸗ 
terlichen Seegen ertheile.!“ 

Nachdem der weinende Sohn dieß auf die ehr⸗ 
erbietigſte Weiſe gethan hatte, legte ihm mein ſter⸗ 
bender Freund die Haͤnde auf ſein Haupt, und 
ſprach mit mehr erhabener Stimme: „Barmherzig⸗ 
keit und Gnade von dem Schoͤpfer und Wohlthaͤter 
meines Lebens ſey uͤber dir ewiglich, mein Sohn! 
Ach Herr, deiner vaͤterlichen Bewahrung und Lei⸗ 
tung uͤbergebe ich ihn. Dein Geiſt fuͤhre ihn auf 
ebener Bahn zum ewigen Leben! Ach Gott, ach 
Gott, bewahre ihn im Glauben an deinen Sohn, 
und gieb nicht zu, daß diefer Grund der Hoffnung 
in ſeiner Seele zerſtoͤret werde! Laß mich ihn dort in 
jenen ſeligen Wohnungen — — — Hier ſtockte 
meines Freundes Blut und Stimme. Eine gaͤnzli⸗ 
che Erſchoͤpfung feiner Lebenskraͤfte fuͤhrete ihn ſanft 
in die lange Nacht des Todes. Er ſank allmaͤhlig 
auf ſein Lager zuruͤck, und ſchloß nach wenig Mi⸗ 
nuten, ohne Kampf und Angſt, auf Erden ſeine 

ö Augen. 


— OR 


Augen. Sein unſterblicher Geiſt ſchwang ſich ohne 
ferneres Leiden aus den Banden des Körpers los, 
und praͤgte noch auf ſein erblaßendes Geſicht die re⸗ 
ſpectablen Zuͤge von den Empfindungen der Hoff⸗ 
nung und eines guten Gewiſſens, mit welchen er 
ſich in die ewigen Hände feines Schöpfers warf. 
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Sophie Salome geborne Wagener, 
geb. d. 1 May 1762 zu Broich. 
ö get den 23 September 1795 zu Ratingen. 


Sie war die Gattin des Prediges zu Ratingen, 
Herru Friedrich Mohns und ſtarb in der Bluͤthe ih⸗ 
rer Jahre. Ihr Gatte erzaͤhlt ihren Hingang in 
das Land der Ruhe ſelbſt mit folgenden Worten. — 
Im September des vorigen Jahres, wo die Diſſen⸗ 
terie in unſern Gegenden faſt uͤberall die ſchrecklich⸗ 
ſten Verheerungen anrichtete, ward auch ſie von 
dieſer ſcheußlichen Seuche ergriffen. Der Blutver⸗ 
luſt war gleich anfaugs ſo heftig, und die Krank⸗ 
heit warf fie ſchon in den erſten Tagen mit ſolchem 
Ungeſtuͤm zu Voden, daß ich fuͤr ihr Leben zu zit⸗ 
tern begann. Sie aber duldete mit Ruhe, und ſa⸗ 
he dem Ausgange ihrer Leiden mit ſtiller Gotterge⸗ 
benheit entgegen. — Die Dinge dieſer Welt hatten 
alles Intereſſe für ſie verloren, und ſelbſt um ihr 
Hausweſen, das ihr ſonſt immer ſo ſehr am Her⸗ 
zen lag, bekuͤmmerte fie ſich wenig, oder gar nicht. 

Da 


Da ich bey der Verpflegung meiner geliebten Dul⸗ 
derin keinen andern Beyſtand haben konnte, als den 
Beyſtand einer getreuen Magd, uͤberdieß in mei⸗ 
nem Hauſe bald vier bald fuͤuf Republikaner be⸗ 
wirthen mußte, und es immer unmoͤglicher fand, 
unter dieſen Umſtaͤnden anf meine beyden kleinſten 
Kinder die nöthige Aufſicht zu haben: fo ſahe ich 
mich genöthigt, dieſelben zu meinen Anverwandten 
zu ſchicken, und fie ihrer Fuͤrſorge zu uͤberlaſſen. 
Sie aͤußerte bey der Abreiſe derſelben ihre muͤtterli⸗ 
che Sorgfalt auf eine ruͤhrende Weiſe, und ſagte ih⸗ 
nen dann, zwar mit Wehmuth, aber doch mit Ge⸗ 
laſſenheit, das Lebewohl. Zween Tage vor ihrem 
Tode Fündigte fie mir ihren nahe bevorſtehenden Abs 
ſchied aus der Welt mit ruhiger Faſſung des Ge⸗ 
muͤths an. Ich warf mich in den Lehnſtuhl neben 
ihrem Bette, ſchloß ihre Hand in die meinige, und 
weinte laut. Nein! — ſagte ich endlich, nein, 
liebe Salome! — Du wirſt nicht ſterben, du wirſt 
wieder geneſen. Aber wohlgethan iſt es freilich, ſich 
auf alles gefaßt zu machen, und ſich daun Gott 
und. feinem; Fuͤgungen ruhig zu unterwerfen. Wir 
redeten hierauf noch manches uͤber unſer geführtes 
eheliches Leben, verziehen einander mit Thraͤnen in 
den Augen unſere Fehler, und faßten die edelſten 
Vorſaͤtze für die Zukunft. Sie bat mich endlich das 
Geſpraͤch abzubrechen, weil es ihr allzu viel Weh⸗ 
muth verurſache, und mit ihr zu beten. Als ich 
mit ihr gebetet hatte, ſiel fie in einen ſanften 
3 der bis zu ihrem Tode fortwaͤhrte, und 
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aus welchem ſie nur von Zeit zu Zeit erwachte, um 
Trank und Arzeney zu nehmen, oder ſich durch from⸗ 
me Seufzer zu Gott, zu ihrem letzten Kampfe zu 
ſtaͤrken. Der Anblick der ruhig ſchlummernden weck⸗ 
te in meinem Herzen die Hoffnung, die ich noch nie 
ganz aufgegeben hatte, von neuem auf, daß ſie 
wieder geneſen werde; aber ach! ich Ungluͤcklicher, 
wie taͤuſchte ich mich! Ihr Schlummer war nicht 
der ſtaͤrkende erquickende Schlummer der Genefung, 
ſondern das allmaͤhliche leiſe Hinſchlummern zur 
Ewigkeit. Am 23 September, als am 10 Tage 
ihrer Krankheit, fand ich des Morgens ihre Augen 
eingefallen, und ihr ganzes Weſen entſtellt. Sie 
wollte trinken, aber ſie konnte es nicht mehr. Der 
Arzt zuckte die Achſeln, und unter den bänaften 
Empfindungen, die je meine Seele zerriſſen, erwar⸗ 
tete ich mit ein paar guten Freunden ihr Ende. Um 
zehn Uhr erwachte ſie aus dem letzten irdiſchen 
Schlummer, um bald darauf in den Schlummer 
des Todes zu verſinken, aus dem fie nie wieder zum 
irdiſchen Leben erwachen wird. Sie bat einigemal 
flehenrlich um Huͤlfe. Mit weinenden Augen rief 
ich ihr zu: „o du Liebe, Gute! wollte Gott, daß ich 
dir helfen konnte! aber ich kann dir nicht helfen; 
halte feſt an Gott! ſeine Huͤlfe iſt nahe.“ Und waͤh⸗ 
rend, daß ich nach der Vorſchrift des Arztes die letz⸗ 
ten Verſuche zu ihrer Rettung veranſtalten wollte, 
verſchied fie. Ich verlohr an ihr eine wackere Gat⸗ 
tinn, die acht Jahre hindurch meine treueſte Gefaͤhr⸗ 
sinn 3 meiner Lebens reiſe war, und Gluͤck und Uns 
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gluͤck treulich mit mir theilte — eine gute Mutter 
meiner Kinder, die, gewoͤhnt an haͤusliche Einge⸗ 
zogenheit, ihre ſuͤßeſten Freuden im Kreiſe ihrer 
Unmuͤndigen fand, und eine vortreffliche Hausmut⸗ 
ter, die durch Arbeitſamkeit, Sparſamkeit, Puͤnkt⸗ 
lichkeit und Liebe zur Ordnung ſich um mein Haus⸗ 
weſen ſehr verdient machte. Ich ward mit ihr im 
Jahr 1787 den 17 Julius verehelicht, und werde 
ſie nie vergeſſen. 

Bey ihrem natürlichen Hange zur Schwermuth 
konnte fie freylich auch wohl nicht von denjenigen 
Fehlern voͤllig frey bleiben, die damit gewoͤhnlich 
unzertrennlich verbunden zu ſeyn pflegen. Aber dieſe 
Fehler verdienten um deſto mehr Nachſicht, da ſie 
ihren Grund mehr in ihrem Blute, als in ihrem Her⸗ 
zen hatten, und durch ſo viele liebenswuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaften, wohin ich auch ihre Religioſitaͤt, Aufrich⸗ 
tigkeit, Beſcheidenheit und Dee rechne, 
aufgewogen wurden. 

Wenn man an jemandem eine vortheilhafte Cha- 
racterveraͤnderung wahrnimmt, ſo pflegt man zu 
ſagen: er werde bald ſterben. Dieſes muß doch 
wohl ſeinen Grund in der Beobachtung haben, daß 
der Menſch manchmahl gegen das Ende feines Lebens, 
auch ohne daſſelbe gerade mit aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nahe zu ſehn, edler zu denken und zu handeln 
pflegt, als man es ſonſt an ihm gewohnt war. Ob 
dieſe Characterveraͤnderung von einem geheimen Ah⸗ 
nen der Seele, daß der entſcheidende Augenblick na⸗ 
he ſey, oder von dem Einwuͤrken des allmaͤhlich und 
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unsermerfe, dem Tode entgegenreifenden Körpers 
auf die Gemuͤthsart des Menſchen herruͤhre — will 
ich unentſchieden laſſen. Genug! jene Beobachtung 
habe ich ſelber bey meiner vollendeten Salome beſtaͤ⸗ 
tiget gefunden. Jeue Characterfehler, die die Fol⸗ 
ge ihres Hanges zur Schwermuth waren, verlo⸗ 
ren ſich ſeit ihrer Geneſung von einem Faulfieber, 
das ſie kurz vorher einige Monate vor ihrem Tode 
gehabt, und von dem ſie wieder geneſen war, all⸗ 
maͤhlich faſt gaͤnzlich. Nie werde ich ohne füge 
Wehmuth mich daran erinnern, wie weich und ge⸗ 
fuͤhlooll fie ſeitdem war, wie zaͤrtlich fie mich liebte, 
und welche heiße Thraͤnen der Wehmuth ihr das Ge⸗ 
ſpraͤch über unſere vielleicht nahe Trennung — wel⸗ 
che von jeher ein Gegenſtand ofter vertraulicher un⸗ 
terredungen unter uns war, entlockte; wie ruhig ſie 
allen Drangſalen entgegen ſahe, die uns der Krieg 
vielleicht noch bereiten wuͤrde, und wie herzlich ſie 
mich zu eben dieſer ruhigen Stimmung, und Er⸗ 
wartung der Zukunft ermunterte, wenn ſie mich ban⸗ 
ge und bekuͤmmert ſahe; wie guͤtig ſie gegen jeder⸗ 
man, wie herzlich ſie gegen ihre Freunde, wie groß⸗ 
muͤthig gegen ihre Feinde, wie freygebig ſie gegen 
Nothleidende war. Ach! ich ſahe ihre fortgehende 
Veredlung, und glaubte an ihrer Seite der höchften 
Stufe irdiſcher Gluͤckſeligkeit nahe zu ſeyn, — 
ach! — und ich ahnete nicht, daß ſie ſich ſo ſicht⸗ 
bar zum Engel bildete, um bald heimzugehen zu 
ihren Geſchwiſtern, den Engeln! — — 
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Caroline Sophie Auguſte Großmann, 
geborne Hartmann. 


geb. 1752 zu Gotha. 
geh. d. 29 März 1784 zu Bonn. 


Caroline Großmann beſaß einen ſehr gebildeten 
Verſtand, und Guͤte des Herzens in reichem Ma⸗ 
ße. Sie war eine von den edelſten Seelen aus 
Deutſchlands Töchtern, und ihre letzten Lebens ſtun⸗ 
den verdienen gewiß auch einen Platz in dieſen Blaͤt⸗ 
tern. f 

Gegen das Ende des Jahres 1783 erwartete ſie 
ihre Niederkunft. Sie lud ihren Mann, der in Maynz 
dazumal war, dazu ein; ihn trieb Liebe und Pflicht 
zu ihr, in vier und zwanzig Stunden flog er von 
Maynz nach Bonn; fand fie, die liebe, ſich inner⸗ 
lich haͤrmende Gattinn. Die Freude, ihn wieder 
zu ſehn, faͤrbte die von Gram gebleichten Wangen, 
und froͤhlich ſah ſie nun der Niederkunft entgegen, 
vor der ihr bisher geſchaudert hatte. Dieſe erfolg⸗ 
te den 26 December Abends, und war eine ihrer 
ſchmerzhafteſten. Am folgenden Nachmittag um 
2 Uhr verließ ſie Großmann, um zur Probe des 
deutſchen Hausvaters zu gehen; ſie war munter 
und froͤhlich; Abends um ſechs Uhr kam er nach 
Hauſe, und fand ſie in Convulſionen, fand ſie 
ſterbend. Arzt und Chirurgus wurden gehohlt, alle 
erſinnliche Mittel angewandt, vergebens ! Am neun. 
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ten Tage ermahnte man ihren Mann, ſich zu faſſen, 
und fuͤr die Seelenruhe ſeiner Frau zu ſorgen. Welch 
ein Auftrag! Er ſammlete ſich, ſetzte ſich zu ihrem 
Berte, und fragte fie: ob er ihr vorleſen ſolle? Gern, 
erwiederte ſie. Als von ohngefaͤhr ergriff er Ham⸗ 
let, und las den Monolog; „Seyn, oder nicht 

ſeyn!““ nahm davon Gelegenheit, ihr alles zu ſa⸗ 
gen, was zu dem wichtigen Schritt vorbereiten konn⸗ 
te. Nach einer ziemlichen Weile aufmerkſamen 
Zuhoͤrens winkte ſie ihm, und ſagte: „Ich verſtehe 
dich, ich bin bereit! Sie machte, mit aller Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, unter den Leiden einer Maͤrty⸗ 

rinn verſchiedene Verordnungen; ihre Kinder wollte 
ſie nicht ſehen. „Sie feſſeln mich zu ſehr, ſagte 
ſie, machen wir den Uebergang zu ſchwer! Du, 
ſprach ſie zu ihrem Mann, biſt ihr Vater, und dort 
oben iſt der Vater unſer aller.“ So erwartete die 
Dulderiun den großen Schritt. Um Mitternacht 
des neunten Tages war noch ein heftiges Mittel 
verordnet. Es wirkte, und ſie beſſerte fi ch dem 
Anſchein nach. Man brachte ihr des folgenden Ta⸗ 
ges die unſchuldige Urſach ihrer Leiden, ihr Kind. 
Sie gab ihm einen Schlag, dann druͤckte ſie es mit 
Inbrunſt an ihr Herz, häufige Thraͤnen rollten ihre 
Wangen herab. In dieſer Pantomime liegt viel, liegt 
— alles! Nach einer Pauſe ſagte ſie: Schmerzens⸗ 
kind! Da nehmt es hin; Kinder, was koſtet ihr den 
Muͤttern! fuhr ſie fort, und huͤllte ihr Geſicht in 
ein Tuch. — Sie kam nach etlichen Wochen ſo weit, 
855 ſie im Zimmer an einer Seite auf ihre Wart⸗ 
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frau gelehnt, an der andern auf einen Kruͤckenſtab 
geſtuͤtzt auf- und abgehen konnte. Bey dieſer merk⸗ 
lichen Beſſerung eilte Grosmann beruhiget und voll 
Hoffnung, in ſeinen Berufsgeſchaͤften nach Maynz. 
Die Abſchiedsſtunde ſchlug, ſie uͤberſtand ſie mit 
Eutſchloſſenheit, aber man las ihren innern Kampf 
in ihrem Geſichte, ſie litt! „Mann meines Herzens, 
ſagte ſie, reiſe, ſchone deiner Geſundheit, komm 
bald in die Arme deiner dich liebenden Karoline.“ 

Das Ungluͤck wollte, daß in einem Kamin der 
Churfuͤrſtlichen Reſidenz Feuer entſtand. Das Laͤr⸗ 
men der Feuertrommeln, das Geſchrey der herbey⸗ 
ſtuͤrzenden Leute, der plögliche Schrecken wirkten fo 
heftig auf die Kranke, daß ſie ohnmaͤchtig an allen 
Gliedern zitternd auf ihr Lager zuruͤckfiel; und von 
dieſem Augenblicke an nahm ſie zuſehend ab, und 
erhohlte ſich nicht wieder. Man ſchrieb es ihrem 
Mann; er eilte von Maynz fort, war der erſte, 
der es wagte, den uͤbermaͤßig angeſchwollenen, mit 
Eis geſchwaͤngerten Rhein mit einem Nachen die 
Nacht herunter zu fahren, und ſtand in vierzehn 
Stunden vor dem Bette ſeines Weibes. Da lag ſie, 
die Dulderinn die Spuren des kommenden Todes in 
ihrem Geſichte gezeichnet, mit gefalteten Haͤnden, 
erwartend den Geliebten ihrer Seele, um ihr letztes 
Lebewohl von ihren ſterbenden Lippen zu ſtammeln. 
Welch ein Anblick des Schmerzens fuͤr ihn! Welch 
ein Anblick der Freude fuͤr ſie! Als ſie nach einem 
kurzen Schlummer die Augen nete. Solche See⸗ 
nen muͤſſen geſehen werden, um ſie ganz zu empfin⸗ 
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den. Wer vermag ſie zu ſchildern? — Ihr Zus 
ſtand wurde mit jedem Tage ſchlimmer. Sie litt 
unausſprechlich! J Ihre Schmerzen, ſagte der Arzt, 
in zehn Theile getheilt, jeden Theil einem Mann 
aufgelegt, er hat daran ſie tragen. Und warum 
mußte ſie ſie tragen? ſie allein ſie tragen? Allguͤti⸗ 
ge, allweiſe Vorſicht, du hatteſt deine Urſachen! 
Sie ertrug fie mit einer bewundernswuͤrdigen Ge⸗ 
laſſenheit, Ergebung und Standhaftigkeit, die nur 
dann und wann durch Seufzer um Aufloͤſung un⸗ 
terbrochen wurden, und dieß Gebet des leidenden 
Geſchoͤpfs zu feinem Schöpfer wird ja wohl vergoͤnnt 
ſeyn! 

Am acht und zwanzigſten Maͤrz war ſie den 
Tag hindurch ungewoͤhnlich heiter, ſprach mit vie⸗ 
lem Scharfſinn uͤber das neue Schillerſche Trauer⸗ 
ſpiel: Kabale und Liebe, das ihr Mann ihr vorge⸗ 
leſen hatte, mit vieler Beurtheilung von Geſchaͤften 
und Einrichtungen der Zukunft, mit vieler Munter⸗ 
keit mit denen, die ſie bis Abends neun Uhr beſuch⸗ 
ten. Sie ſchien von halb zehn Uhr bis gegen eilf 
Uhr zu ſchlummern, doch war ſie mit ihrem Lager 
unzufrieden. Nach eilf Uhr verlangte ſie von ih⸗ 
rem Mann, daß er ſie auf eine andere Seite rich⸗ 
ten moͤchte; der hintere Theil ihres Leibes war wund 
gelegen, und ſchon oft hatte er ſie waͤhrend ihrer 
Krankheit von einer Seite zur andern richten muͤſ⸗ 
ven. Sie wuͤnſchte ihm eine gute Nacht; er ſtieg 
in ſein Vett, um nach ſeiner Gewohnheit ſo lange 
zu leſen, bis ſeine Augen Schmerz empfanden. Der 
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erſte Schlag von 12 Uhr geſchah, er loͤſchte fein 
Licht aus; mit dem fuͤnften rief die Waͤrterin ihm 
zu: Herr, unſere Frau ſtirbt! „Schrecklicher Zu⸗ 
ruf! der ihn an ihr Bett ſchleuderte. Er faßte ſie 
in ſeine Arme, ſie ſah ihn an, drehte ihre großen 
blauen Augen, machte eine gewaltſame Bewegung 
und ſenkte ihr Haupt auf ſeinen Arm. Er rief 
ihr zu: Caroline! Grosmauns Weib! Wenn ſie 
das nicht hoͤrt, murmelte er wild und fuͤrchterlich, 
ſo iſt ſie fort! Er ſank ohnmaͤchtig an ihren Buſen, 
die Waͤrterinnen riſſen ihn fort, brachten ihn durch 
ſtarken Eßig zu ſich. Er warf ſich wieder auf den 
Körper, ſpuͤrte noch Wärme, glaubte noch Puls⸗ 
ſchlaͤge zu fühlen, ſchickte zu dem Leibchirurgus Zart⸗ 
mann. Dieſer freundſchaftliche Mann kam: Sie 
iſt nicht todt, ſoll nicht todt ſeyn, rief er. Zart⸗ 
mann ſagte: ſie iſt todt! 

Sein nachheriger Zuſtand iſt nicht fuͤr die Be⸗ 

ſchreibung; denn ſo ward nicht leicht ein Mann von 
ſeinem Weibe geliebt! 
Am 30 Abends um zehn uhr ward der Körper 
der Verklaͤrten unter dem Zulauf einer unglaubli⸗ 
chen Menge Volks, bey dem Schein der Todtenfackeln, 
unter Begleitung der Geiſtlichen und Profeſſoren, 
des Churfuͤrſtlichen Orcheſters, der ganzen Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft und vieler andern Perſonen aus der 
Stadt, auf den Kirchhof zur Vfb ürche St. Re⸗ 
5 beygeſetzt. 

Sie ſtarb als Weiſe, als Christin; der Mönch 
von Abanon war das letzte Buch, daß fie las. Da 
7 — - FRE. fie 
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fie ihren Tod mit vieler Gewißheit ahndete, bat fie 
ihren Mann inſtaͤndigſt, ihren Körper nicht öffnen 
zu laſſen; er mußte ihr einen Handſchlag darauf 
geben. Ich habe ſittſam gelebt, ich will auch ſitt⸗ 
ſam nach meinem Tode ſeyn, ſagte ſie. 


Der Pater N. Ks * vom Kreutzberge ſammle⸗ 
te in der rauheſten Witterung die erſten Veilchen, 
band einen Strauß, und bat einen vertrauten Freund, 
ihn der Verſtorbenen mitzugeben. Dieſer draͤngte 
ſich durch die Menge, die gekommen war, den zur 
Schau ausgeſetzten Koͤrper noch im Sarge zu ſehen, 

hindurch, und ſteckte den Strauß in ihre gefaltenen 
Haͤnde. Wenig, — und doch ſo viel! — 


Als Grosmann zur Beerdigung gerufen wurde, 
nahm er ſeine aͤlteſte Tochter, um ſie zum letzten 
Abſchied zu ihrer Mutter zu führen, allein bey Er⸗ 
blickung der Leiche ſtuͤrzte ſie mit einem durchdrin⸗ 
genden Geſchrey zu Boden: man ſchleppte ſie fort. 
Gros mann kniete am Sarge feiner Gattinn nieder, 
druͤckte den letzten Kuß auf ihre erblaßten Lippen, 
und eilte, ſich unter das Trauergefolge zu miſchen. 
Vergebens ſuchte man ihn abzuhalten, der Leiche 
zu folgen. Sein Schmerz machte ihn ſtaͤrker, als 
ſie alle. Er folgte ſtandhaft bis zur Gruft. Als 
der Prieſter die erſte Schaufel mit Erde auf den 
Sarg warf, wuͤrkte der dumpfe Ton des fürchters . 
lich wiederhallenden Grabes, die ſchreckliche Gewiß⸗ 
heit, ſie iſt nicht mehr! ſo heftig auf ihn, daß man 
5 dt nach Hauſe ſchaffen mußte. Er litt un⸗ 
= F 3 aus⸗ 


ausſprechlich, und glaubte, fein Schmerz werde ges 
rade ſchwer genug für ihn zum Leichenſtein ſeyn! 

Fuͤr ſeine unvergeßliche Gattinn hat er einen Lei⸗ 
chenſtein verordnet, oben das Sinnbild der Ewig⸗ 
keit, unter einem Genius mit umgeſtuͤrzter Fackel, 
wie die Alten, nach Leßings vortrefflicher Abhand⸗ 
lung, den Tod abgebildet haben, und in der Mitte eine 
ruͤhrende Grabſchrift. 


4. 
Johann George Sulzer 


geſt. 1779 zu Berlin. 


Der berühmte Probſt Spalding ſchildert dieſen 
großen Philoſophen auf ſeinem Krankenbette folgen⸗ 
dergeſtalt. — Einen meiner letzten Beſuche, ſpricht 
er, nicht den letzten, gab ich unſerm Sulzer etwa 
vierzehn Tage vor ſeinem Tode. Ich fand ihn in der 
Geſellſchaft von Herrn Weguelin, Mitgliede der 
Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften, worzu her⸗ 
nach, ich weiß nicht mehr wie bald, auch Herr 
Moulines, gleichfalls Mitglied der Akademie und 
hieſiger Franzoͤſiſcher Prediger, kam. Der Kranke 
war am Körper aͤußerſt ſchwach; aber die gewoͤhn⸗ 
liche Munterkeit ſeiner Seele zeigte ſich jetzo noch 
merklicher, weil, wie er uns erzaͤhlte, ſeit ganz 
Kurzem, die ſonſt heftigen Schmerzen, denen er ſo 
lange unterworfen geweſen war, um ein Großes 
ee hatten. „Ich habe viel, ſehr viel aus⸗ 
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geftanden, ſagte er, aber das freuet mich, und dar 
fuͤr danke ich Gott, daß ich bey allen meinen Leiden 
von innerlicher Ungeduld und unmuthiger Empoͤ⸗ 
rung in meiner Seele frey geblieben bin. Ich ge⸗ 
traue mir zwar, ſetzte er lächelnd hinzu, nicht mit 
Poſidonius zu ſagen: Schmerz, du magſt wuͤthen, 
ſo viel du willſt, ich werde doch nicht geſtehen, daß 
du ein Uebel biſt! aber das kann ich ſagen, und 
werde es immer ſagen: der Herr hat alles wohl 
gemacht. f 

Da meine Empfindung hierbey mich ſehr natürs 
lich dahin brachte, ihn bey der Hand zu nehmen, 
und ihm mein Verguuͤgen über ein ſolches Zeugniß 
von ihm, und feinen jetzigen Umſtaͤnden zu erkennen 
zu geben, fo fieng er an, noch lebhafter von dieſer 
feiner Ueberzeugung zu reden, welche bey ihm auch 
nicht wenig durch ſein etwaniges auf die Kenntniß 
der Natur gewendetes Studium waͤre beſtaͤrkt wor⸗ 
den; denn da haͤtte er ſo haͤufig gefunden, daß das, 
was der Unkundige als Unregelmaͤßigkeit und Un⸗ 
ordnung in der Phyſiſchen Welt anfähe, im Gruns 
de zu einem weſentlichen Nutzen gereiche, und die 
weiſeſte Einrichtung beweiſe. Und wie ſollte ich 
denn, fuhr er fort, nicht eben ſo von der goͤttlichen 
Regierung uͤber die menſchlichen Schickſale, und 
über die meinigen denken? — Ich ſagte ihm, dieſe 
ſeine Denkungsart ſtimmte ſo ſehr mit der in einem 
alten, mir ausnehmend ſchaͤtzbaren Kirchenliede 
uͤberein, daß gewiß auch ihm eine Stelle daraus, 
in der natuͤrlichen, treuherzigen Sprache unſerer 
r Groß⸗ 


a 


Großvaͤter gefallen würde, wo es ſehr 0 und 
ſehr wahr heißt: 


Er hat noch niemals was Beriehn 
In feinem Regiment, 
Nein, was er thut, und laͤßt geſchehn, 
Das nimmt ein gutes End. 
Ey nun, ſo laß ihn ferner thun, 
und red’ ihm nicht darein, 

So wirſt du hier in Frieden ruhn 
Und ewig ſelig ſeyn. 
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Er hörte mich mit einer ſtillen beyfallgebenden Auf⸗ 
merkſamkeit au, und antwortete, indem er ſeine 
Hand in die Höhe hob, und ſeine Augen vor Freu⸗ 
de und Ruͤhrung glaͤnzten: „Ol es iſt herrlich, herr⸗ 
lich, das zu wiſſen, und zu empfinden!“ Er ließ ſich 
darauf weitlaͤuftig, und mit Bewegung daruͤber 
aus, wie viel Unwillen und Abſcheu ihm von jeher 
das Verfahren fo mancher Leute von großen Geis 
ſtesfaͤhigkeiten verurſacht harte, die ihren Witz und 
ihren Scharfſinn angluͤckſeliger Weiſe darauf vers 
wendeten, dieſe Stägen der Tugend und des Tro⸗ 
ſtes guter Menſchen, und ſelbſt der Ordnung, der 


Sicherheit und des Gluͤcks des geſellſchaftlichen Les 


bens durchaus umzureißen, wobey er noch mit inni⸗ 
gem Vergnuͤgen eines von ihm aus dem Munde ei⸗ 
nes großen und liebenswuͤrdigen Prinzen gehörten 
ähnlichen Urtheils erwähnte, 

Die Unterredung ward durch eine hinzukommen⸗ 
de ani unterbrochen, und theils auf Ges 


ſchaͤf 


x 


ſchaͤfte, theils auf Materien aus den Wiſſenſchaf⸗ 
ten gelenkt, woran Sulzer mit der Gegenwart, Rich⸗ 
tigkeit und Staͤrke des Geiſtes Theil nahm, deren 
man zu allen Zeiten an ihm gewohnt war. So 
dachte und ſprach bey der Annaͤherung ſeines To⸗ 
des, der Mann, den kein Vorurtheil band; den 
ſein freyer, heller, feſter Blick auf die Wahrheit lang 
ausgezeichnet hatte; den keine aus Todesfurcht ent⸗ 
ſtehende Bußangſt eines verwilderten Freygeiſtes 
nun erſt zur ſchwaͤrmenden Andacht hinauftrieb, da 
der Same dieſer Empfindungen in ſeinen ſtets ge⸗ 
äußerten, aus ſeinen Schriften hervorleuchtenden 
und mit einem durchaus gleichfoͤrmigen Leben bes 
wieſenen Grundſaͤtzen lag; den endlich keine Schwaͤ⸗ 
chung des Geiſtes auf ſeinem Krankenlager fromm 
machte, da bis an feine letzten Tage feine Bekanu⸗ 
ten die Heiterkeit und Kraft ſeines Verſtandes be⸗ 
wundern mußten, womit ſich, bey jedem vorkom⸗ 
menden Anlaß und Inhalt von Geſpraͤchen, ſeine 
Seele uͤber ihren entkraͤfteten Koͤrper erhob. 


3 
5. 
alle Heinrich, Prinz von Braun⸗ 
ſchweig. 


geb. 1742 zu Potsdam. 
geſt. d. 8. Aug, 1761 zu Hamm. 
Dieſer junge Prinz, welcher im 19 Jahre ſein 
Leben endigte, aͤußerte in ſeinen letzten Stunden die 
bewun⸗ 


bewundernswuͤrdigſte Faſſung. Denn gleich nach 
empfangener Wunde, die ſeinen Tod veranlaßte, 
ſahe er die Vorbereitung zum Tode, als ſein wich⸗ 
tigſtes Geſchaͤft an, das er auch bey den ſchmeicheln⸗ 
den Hoffnungen der Aerzte, nicht vernachlaͤßigen 
duͤrfte, und das er auch vorher nie bey Seite geſe⸗ 
tzet hatte. Daher war ihm dieſes Geſchaͤfte auch 
nicht neu. Nicht brauchte er erſt die Gruͤnde von 
der Unſterblichkeit ſeiner Seele, und von der Ver⸗ 
ſicherung einer gluͤcklichen Ewigkeit aͤngſtlich zuſam⸗ 
men zu ſuchen. Ihre Betrachtung war ihm alle⸗ 
mal eine der angenehmſten geweſen, und dieſe feine 
glückliche Ueberzeugung durch den unmittelbaren 
Beyſtand jetzo geſtaͤrkt, gab ihm Muth, daß er 
auch in der Naͤhe die Ewigkeit mit heitern Muthe 
des Geiſtes anſehen konnte. — Am Tage ſeiner 
Vollendung, an dem ſich ſchon Fruͤhmorgens alle 
Merkmale des Todes in ſeinem Geſichte zeigten, 
fragte er ſeinen erſten Wundarzt: wie weit er glaub⸗ 
te, daß ſein Ende wohl noch entfernt ſey, und als 
dieſer mit Wehmuth ihm ſagte, daß feine bevorſte⸗ 
hende große Veraͤnderung wohl nicht mehr weit ſeyn 
koͤnne, ſprach er mit der heiterſten Gelaſſenheit: 
„Ich bin mit Gottes Willen vollkommen zufrieden, 
und will meinem Tod geruhig entgegen ſehen; ich 
kann ihn aber auch eben ſo ruhig im Bette erwar⸗ 
ten. Nachdem er ſich hierauf vom Lehnſeſſel dahin 
hatte tragen laſſen, empfahl er ſeinen durch die Ge⸗ 
nugthuung ſeines Erlöfers gerechtfertigten Geiſt in 
die Haͤnde ſeines himmliſchen Vaters, und nahm 

darauf 


darauf von allen Umſtehenden, mit Darreichung der 
ſchon erſtorbenen Hand, und mit den zaͤrtlich freund⸗ 
lichſten Blicken, womit er allezeit feine Freunde, die 
Menſchen anſah, und woruͤber auch die Todes zuͤge 
keine Gewalt hetten, Abſchied. Nach einem Eur: 
zen Schlummer, den ſchon alle Umſtehende fuͤr den 
letzten hielten, erwachte er wieder, bat den Kam⸗ 
merjunker Dü Till, ſich neben ihn ans Bette zu fee 
Ken, und dictirte ihm eine Art eines letzten Willens, 
worin er bis auf ſeine geringſten Bedienten, alle 
diejenigen, denen er ſich, fuͤr ihre ihm bewieſene 
Treue, ſeine Erkenutlichkeit zu beweiſen ſchuldig 
glaubte, der großmuͤthigen Fuͤrſorge ſeines Durchs 
lauchtigſten Herrn Vaters empfahl, und der Kam⸗ 
merjunker mußte ihm die Hand darauf geben, den 
Brief ſogleich noch mit einer Eſtafette fortzuſchicken. 
Hierauf fiel er wieder in einen ſanften Schlum⸗ 
mer, man erwartete abermals ſein Ende; indeſſen 
erwachte er bald darauf ganz belebt, bat den Kam⸗ 
merjunker Duͤ Till noch einmal, ſich wieder bey 
ihm ans Bette zu ſetzen, dictirte ihm einen Brief 
an feinen Durchlauchtigſten Herrn Vater, einen 
an feine Frau Mutter Königliche Hoheit, einen an 
Sr. Durchlaucht, den Erbprinzen, zwey andere 
an die Prinzen Friedrich und Willhelm, und noch 
einen an die Prinzeſſinn Eliſabeth, worinnen er von 
allen, auch von dem geheimen Rath von Wallmo⸗ 
den, — welcher die Aufſicht uͤber ſeine Erziehung 
gehabt hatte, mit den zaͤrtlichſten Ausdrucken, die 
ſein Herz nur empfinden konnte, und zugleich mit 
der 
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der beherzteſten Gegenwart des Geiſtes Abſchied 
nahm, ſie auch alle noch mit ſeiner ſterbenden Hand 
unterſchrieb und auf ſeinem Bette verſiegeln ließ. 

Als hierauf der Leibmedicus Schäfer ihn erſuch⸗ 
te, fich ein wenig zu erhohlen, antwortete er: „Er 
haͤtte nur noch von ſeinen beyden juͤngſten Geſchwi⸗ 
ſtern, der Prinzeſſinn Auguſta, und dem Prinz Leo⸗ 
pold Abſchied zu nehmen; er wolle aber den Brief 
in eins ziehen. Er fieng denſelben auch zu dietiren 
an, aber mitten im Briefe ſchien der in der Aufld⸗ 
ſung ſtehende Geiſt ſich von der Erde zu erheben; 
denn die Anrede an ſeine Geſchwiſter, die ſich mit 
einer ruͤhrenden Ermahnung zur Gottesfurcht und 
Tugend anfieng, verwandelte ſich mitten im Briefe 
in eine Rede an Gott. Und gleich darauf uͤbergab 
er auch ſeinen Geiſt in die Haͤnde ſeines himmliſchen 
Vaters, ſchloß ſeine Augen, und ſtarb. 

Siehe von dieſem liebenswuͤrdigen Prinzen einen 
Brief an feine Frau Mutter, meine e 
— 4 he Seit 137. 
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Der Dichter Barthe; 


Der beruͤhmte Dichter Barthe, hatte von Na⸗ 
tur einen aͤußerſt ungeduldigen Charakter erhalten; 
er wuͤrde gegen ſeinen Bedienten, der ihm ſeinen 
Kaffee zu kalt gebracht hätte, in Wuth und Flam⸗ 
men ausgebrochen ſeyn, und doch ſahe er mit kal⸗ 
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tem Blute die Annäherung des ſchmerzhafteſten To⸗ 
des, und der ſich gar nicht vorher ſehen ließ. 

Ein Bruch hatte ihm einen Augenblick bange ge⸗ 
macht, allein er uͤberredete ſich, daß ein elendes 
und ſchlecht angebrachtes Bruchband ein hinlaͤngli⸗ 
ches Huͤlfsmittel wider deeſes Uebel ſey, und hielt 
in dieſer Ueberzeugung alle weitere Diät für höchjt 
entbehrlich. 

Den Morgen nach einem Schmauſe wacht er 
mit einer Indigeſtion auf. Während der Anſtren⸗ 
gung beym Erbrechen tritt ſein Bruch aus, er ſchiebt 
ihn ſelbſt wieder zuruͤck, und bleibt unbeſorgt. Ein 
Freund beſucht ihn in dieſem Augenblick. Er ſcherzt 
und page mit ihm. Bey einem neuen Erbrechen 
tritt der Bruch zum zweytenmal aus, und von dem 
Augenblick an, ohne etwas von ſeinen Kraͤften oder 
feinem Muth zu verlieren, und ohne daß die Umſte⸗ 
henden an ihm die geringfte merkliche Veränderung 
wahrnehmen konnten, erklaͤrt er ſich fuͤr ein Kind 
des Todes. Man ſchickt nach Wundaͤrzten, es 
kommen verſchiedene zu gleicher Zeit. Sie unterſu⸗ 
chen feinen Zuſtand, und behaupten einmuͤthig, daß 
er operirt werden muͤſſe. Seine Antwort war: 
„Meine Herren, ich bin es zufrieden, aber ich er⸗ 
warte nichts gutes davon. Mein Leben kann nun 
nichts mehr verlängern. Laſſen fie mich erſt mein 
Teſtament machen, ehe ſie zur Operation ſchreiten. 
Man ſchaffte ihn in ein Bad, um feine Schmerzen 
zu lindern, welche heftig waren. Erk diktirte aus 
dem Bade ſein Teſtament mit feſter Stimme und 
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ſtandhafter Miene. Er erinnerte ſich mit unglaub⸗ 
licher Gegenwart des Geiſtes der geringſten Kleinig⸗ 
keiten. Er vergaß weder die kleinſte Summe, die 
er, noch die, welche man ihm ſchuldig war. Er 
konnte ſich nicht auf die Nahmen einiger Perſonen 
beſinnen, aber er beſchrieb ihre Wohnungen und 
ihr Ausſehen. Der Marquis von Villette bringt 
ihm ein Logenbillet zu der Vorſtellung von Piccinis 
Jyphigenia. „Lieber Marquis, gab er zur Antwort, 
man wird mich zu Grabe tragen, ich kann nicht 
mehr in die Oper gehen.“ Der Marquis glaub⸗ 
te, es ſey eine Grille, und will es ihm ausreden. 
f „Nein, nein, ſagte Barthe, die Sache iſt gewiß, 
aber laſſen ſie uns von etwas andern reden. Picci⸗ 
ni macht alſo ſein Gluͤck? Ich habe immer geglaubt, 
daß Iphigenia ſein beſtes Werk ſey. Und nun fieng 
er ein Geſpraͤch uͤber Muſik und Oper an.“ 
ö Ihm faͤllt ein, daß er etwas in ſeinem Teſta⸗ 
ment vergeſſen hat. Er bittet den Marquis, es 
zu ſchreiben, und diktirt ihm zum Schluß die Bit⸗ 


te, einige Baͤnde aus ſeiner Bibliothek anzunehmen. 


Hierauf begab er ſich unter die Haͤnde der Wund⸗ 
ärzte, und ihm entfuhr, während der ſchmerzhaf⸗ 
ten Operation, welche fuͤnf Minuten dauerte, nicht 
ein Schrey. 

Herr Cavalier, ſein vertrauteſter Freund, den 
er zum Vollſtrecker ſeines letzten Willens ernannte, 
kam vom Lande, wo er ihn hatte hohlen laſſen. „Lie⸗ 
ber Cavalier, redete er ihn an, ich fuͤrchtete zu ſter⸗ 


ben, ohne ſie wieder zu Km “ Der Aublick ſei⸗ 


nes 


nes Freundes machte ihn weich, aber nicht ſchwach; 

Er theilte ihm noch einige feiner letzten Willenswei⸗ 
nungen mit. Er gab weder den Hoffnungen von 
Wiedergeneſung, die man ihm vorſpiegeln wollte, 
Gehoͤr, noch bedanerte er den Verluſt ſeines Le⸗ 
bens. Er beſchaͤftigte ſich blos mit den Auftrit⸗ 
ten und Vorfaͤllen, die nach feinem Tode ſich ereig⸗ 
nen wuͤrden, und zwar mit eben der Theilnahme, 
und eben der Aufmerkſamkeit, als man gemeinig⸗ 
lich nur ſonſt fuͤr Dinge zeigt, welche uns unſer ge⸗ 
genwaͤrtiges Leben angenehm wachen. 

„Die Sterbenden, ſagt Montaigne, ſprechen 
zum Tode, laß mich das Werk endigen, das ich 
angefangen habe; laß mich des Hauſes genießen, 
das ich baute; aber Barthe ſagte nicht zum Tode:“ 
Laß mir Zeit, die hundert Verſe zu vollenden , die 
noch an meinem Gedichte fehlen; laß mich einige 
Tage das neue Zimmer bewohnen, das ich mit ſo 
vielem Geſchmack ausgeziert habe.“ Er verließ 
fein Gedicht und fein Zimmer eben fo gleichgültig, 
wie jein Leben. In einem Augenblicke, wo vier 
oder fünf Wundaͤrzte fein Bette umringten, rief er 
ſeinen Freund, Herrn Cavalier, und raunte ihm 
ins Ohr. „Sie werden dieſe Leute bezahlen, nicht 
ich.“ — Madame Barthe ließ ſich nach feinem Bes 
finden erkundigen. — Er ſchien ſehr geruͤhrt von 
ihrem Antheil; nur dieß einzige Mahl ſprach er nicht 
von ſeinem Tode, als von einer unfehlbaren Sache. 

An einem letzten Augenblicke, wo die auf den 
Lippen 8 8 Seele den Nahmen Gottes aus⸗ 
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ſpricht, als ob fie ihn ſchon zu ſchauen begdune, 
hoͤrte man ihn auch dieſen heiligen Nahmen nennen, 
aber mit der Ueberzeugung, daß er auf ſeine Barm⸗ 
herzigkeit vertraue. 

So ſtarb ein Mann, der lebte, um alle Freu⸗ 
den der Welt zu genießen, und ſie zu beſingen, und 
der eine Menge ſchoͤner, Freude athmender Epi⸗ 
ſteln, drey oder vier gut aufgenommene Comddien, 
und ein Gedicht uͤber die Kunſt zu lieben ſchrieb. 


7. 


Johanna Grey die ungluͤckliche Koͤniginn 
v. England. 


geb. den 8 Febr. 1537. 
enthauptet, d. 12 Febr. 1354. 


Lady Johanne Grey war unter der Regierung 
Eduards VI das liebenswuͤrdigſte Frauenzimmer 
in England, groß an Talenten des Geiſtes, aber 
noch viel groͤßer an Tugenden. Ihre Eltern, Heinz 
rich Grey, Marquis von Dorſet, und Lady Fran⸗ 
ziska Brandon, die aͤlteſte von den Toͤchtern Carls, 
Herzogs von Suffolk erzogen ſie mit aller Sorgfalt, 
und ſie erlangte eine ausnehmende Geſchicklichkeit 
in der Muſik, vielen Sprachen und allen weibli⸗ 
chen Geſchaͤften. Mit dieſen Gaben aber verband 
ſie ſo viel Sanftmuth, Demuth und Beſcheidenheit, 
daß ſie die Liebe zu den Wiſſenſchaften nicht als 
Nahrung fuͤr den menſchlichen Stolz, ſondern als 

f die 


die Quelle der Gluͤckſeligkeit betrachtete, und ſelbſt 
bey dem größten Tadel ihrer Aelteru mit doppeltem 
Vergnuͤgen zu dem Unterrichte ihrer Lehrer zuruͤck⸗ 
eilte. Ihr Vater wurde im Jahr 1551 zum Her⸗ 
zog von Suffolk erwaͤhlt, und an demſelben Tage 
wurde der Graf von Warwick, der maͤchtige Guͤnſt⸗ 


ling Eduards zum Herzog von Northumberland er⸗ 
naunt. 


Beide Herzöge hatten nun diejenige Größe er⸗ 
langt, die ſie nur immer wuͤnſchen konnten; aber 
die Ausſicht in die Zukunft erſchuͤtterte fie oft. Die 
Geſundheit Eduards wurde immer ſchwaͤcher, und 
die Veraͤnderung der Nachfolge war noch das einzi⸗ 
ge Mittel, das nach ſeinem Tode die Groͤße bey⸗ 
der Herzoͤge vor allen Stuͤrmen in Sicherheit ſetzen 
konnte. Der Herzog von Northumberland ſuchte 
daher dieſen Plan auszuführen, und vermaͤhlte ſei⸗ 
nen vierten Sohn, den Lord Guildfort Dudley mit 
der Lady Johanne. Wenig Tage nachher wurde 
aber Eduard ſo ſchwach, daß Northumberland ſein 
großes Vorhaben ausführen, und ihn bewegen muß⸗ 
te, die von Heinrich III einmahl feſtgeſetzte Throne 
folge zu veraͤndern, und die Lady Johanna zur 
Nachfolgerinn zu ernennen. Eduard gab nach, und 
ſie ward nach ſeinem Tode als Koͤniginn erkannt. 
Ganz in der Stille lebte damals die Lady auf ihrem 
Gute, frey vom Stolze, und völlig unſchuldig an 
dieſen Handlungen des Ehrgeitzes. Als ihr Vater 
und der Herzog von Northumberland ihr die Nach⸗ 
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richt von ihrer Erhebung hinterbrachten, fo bat fie 
dringend, ſie damit zu verſchonen. 

Aber alle dieſe ihre Vorſtellungen und Sitten 
konnten den herrſchſuͤchtigen Geiſt ihres Vaters nicht 
bewegen. Auch die Mutter der Lady wendete alle 
Beredſamkeit an, ſo daß ſie endlich aus Gehorſam 
gegen beyde Aeltern und aus zaͤrtlicher Liebe gegen 
ihren Gemahl nachgab, und nach London reiſte. 

Sie ward als Königinn geehrt, aber am neun⸗ 
ten Tage war auch ſchon ihre Regierung geendiget. 
Die Prinzeſſinn Maria fand unter dem Volke eine 
ſtaͤrkere Zuneigung, und die ungluͤckliche Johanne 
ward ſelbſt von ihren ungetreuen Freunden verlaſ⸗ 
fen. Als alle Rathſchlaͤge fruchtlos waren, ber 
gab ſich der Herzog in das Zimmer ſeiner Tochter, 
und meldete ihr, daß fie nunmehr die Fönigliche 
Wuͤrde niederlegen muͤßte. Mit einer ruhigen und 
zufriedenen Miene antwortete ſie: „Glauben ſie 
mir, mein theuerſter Vater, daß ich mich in dieſe 
Nachricht weit beſſer, als in meine vorhergehende 
Erhöhung auf den Thron finden kann. Ich ver⸗ 
laſſe denſelben jetzt mit gutem Willen, und folge 
darin den Bemuͤhungen meines Herzens. Ich 
bemuͤhe mich dadurch die von andern begangenen 
Bebler zu tilgen, wenn anders fo große Fehler durch 
eine aufrichtige Erkenntniß derſelben koͤnnen irgend 
nur getilget werden.“ 

Nicht lange hernach wurde ſie mit ihrem Voter, 
und andern Freunden gefangen genommen. Die Koͤ⸗ 
er. Maria, welche die ERROR der Lady ſelbſt 
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mit Bewunderung und Hochachtung betrachtete, 
verſchob von einer Zeit zur andern den letzten Auf⸗ 
tritt ihres traurigen Lebens. In dieſer Gefangen⸗ 
ſchaft ſchrieb ſie einen ruͤhrenden Brief an ihren 
Vater, der ſtaͤrker von dem traurigen Schickſal feis 
ner vortrefflichen Tochter, als von der Furcht ſei⸗ 
nes eignen Todes beunruhiget wurde. — „Es iſt 
wahr, ſchreibt ſie, ich weiß, mein theuerſter Vater, 
daß ihr Herz unter zweifachen Kummer leidet, ſo 
wohl wegen des Ungluͤcks, das fie ſich zugezogen, 
als auch wegen der ungluͤcklichen Umſtaͤnde, in wel⸗ 
che fie mich geſetzt haben! Allein, mein theuerſter 
Vater, ich kann mich doch gluͤcklich ſchaͤtzen, daß, 
indem ich meine Haͤnde in Unſchuld wegen des Ver⸗ 
gangenen waſche, mein ſchuldloſes Blut den Him⸗ 
mel um Barmherzigkeit anfleben kann. Nicht, als 
ob ich nicht geſtehen muͤßte, daß ich, — zwar mit 
Zwang, und wie ſie wohl wiſſen, auf dringendes 
Bitten, — die Krone auf mein Haupt zu ſetzen, 
mich entſchloſſen, und dadurch die Koͤniginn und die 
Geſetze ſchwer beleidiget habe. Doch habe ich das 
feſte Vertrauen, daß mein Verbrechen vor Gott ges 
ringer ſey, je weniger bey meiner gezwungenen 
Erhoͤhung mein Herz daran Antheil genommen hat. 
Dieſes, mein Vater, iſt die Geſinnung bey der An⸗ 
naͤherung meines Todes, der, ſo ſchwer er ihnen 
auch fallen mag, für mich doch hoͤchſt willkommen 
iſt. Nein, nichts kann mir mehr willkommen ſeyn, 
als daß ich aus dieſem Elende zum Sitz der reinſten 
Freude gelange, und ich bitte Gott — wenn es ei⸗ 

4 ner 


ner Tochter erlaubt iſt, fo an ihren Vater zu ſchrei⸗ 
ben, — daß er ſie in dem ſtandhaften Glauben 
an den Erlöfer bis ans Ende, fo wie bisher erhalte, 
damit wir im Himmel uns wieder treffen mögen,‘ 


Unterdeſſen erfolgte ein Aufſtand, welcher den 
Staatsraͤthen, der Koͤniginn Marig Gelegenheit 
gab, ſie zu uͤberreden, daß der Thron nicht anders, 
als mit dem Blute der ungluͤcklichen Lady koͤnne be⸗ 
ſeſtiget werden. Maria hatte in der That viele 
mitleidige Geſinnungen gegen ſie, und die Lady 
ward mehr von dieſer Großmuth der Prinzeſſinn ge⸗ 
ruͤhrt, als von der Nachricht ihres in kurzer Zeit 
bevorſtehenden Todes. In dieſer Gemuͤthsverfaſ⸗ 
ſung fand Johannen der Abt von Weſtmuͤnſter O. 
Feckenham, den die Koͤniginn zu ihr ſchickte, um ſie 
mit der roͤmiſchen Kirche auszuſoͤhnen. Er glaub⸗ 
te ganz gewiß, den Sieg uͤber ein junges Frauen⸗ 
zimmer zu erhalten, das nach ſeinem Urtheile von 
der heftigſten Leidenſchaft, von der Furcht des To⸗ 
des beunruhiget wuͤrde. Schon trat er mit einer 
triumphirenden Miene in ihr Zimmer, und wollte 
den Streit beginnen, als ibm Johanna ganz gelaſ⸗ 
fen antwortete: „ich habe keine Zeit mehr zu verlie⸗ 
ren; denn die Eroͤrterung ſolcher Streitfragen kann 
für die Lebenden, aber gewiß nicht für den Ster⸗ 
benden intereffant ſeyn. Ich werde es als den ſtaͤrk⸗ 
ſten Beweis ihres Mitleids hinnehmen, wenn ſie 
mich ungeſtoͤrt meinen Frieden mit Gott machen 
laſſen.“ ; 
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Dieſe Morte verſtand der Abt ganz uurecht, er 
eilte zur Koͤniginn, und bat, ihren Tod noch einige 
Tage zu verſchieben. Die Köͤniginn willigte in fein 
Verlangen, allein der Irrthum wurde bald ent⸗ 
deckt, als er Johannen die Gnade der Koͤnig un mel⸗ 
dete, fo ſagte fie: „ich wünfche keinen Aufſchub des 
Todes, vielmehr ſehne ich mich nach ihm, als dem 
Ende meines Elendes und dem Eingange zum 
ewigen Frieden. Sie konnte nunmehr eine Unter⸗ 
redung uͤber die Wahrheit der chriſtlicheu Religion 
nicht vermeiden. Da aber der D. Feckenham ſa⸗ 
he, daß alle Beredſamkeit verſchwendet, und alle 
Bemuͤhungen fruchtlos waren, ſo nahm er mit fol⸗ 
genden Worten Abſchied: „Madam, ich bin wegen ih⸗ 
rer Hartnaͤckigkeit ſehr bekuͤmmert, und habe nun lei⸗ 
der die traurige, aber gewiſſe Ueberzeugung, daß 
wir uns beyde nie wieder finden werden. Es iſt ganz 
gewiß, antwortete Johanna, wir werden uns nie 
wieder finden, wenn anders Gott ihr Herz nicht 
aͤndert. Denn ich bin uͤberzeugt, daß, wenn ſie 
nicht Buße thun, und ſich zu Gott wenden, es 
um ihr wahres Wohl fehr traurig ausſiehet, und ich 
bitte den Vater der Liebe um ſeine Barmherzigkeit, 
daß ſein guter Geiſt ihr Herz regiere. Er verlieh 
ihnen ſchon die Gabe der Wohlredenheit, möchte 
es doch auch ſeiner Guͤte und Weisheit gefallen, ih⸗ 
ren Verſtand und ihr Herz fuͤr die Wahrheit em⸗ 
pfaͤnglich zu machen. So ſprach die fromme Dul⸗ 
derinn aus herzlicher Ueberzeugung. Dieſe Aufrich⸗ 
tigkeit beleidigte den Abt nicht. Er verließ ſie ſelbſt 
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auf dem Blutgeruͤſte nicht, und noch in den letzten 
Augenblicken ihres Lebens belohnte Johanne ſeine 
gutgemeinten Bemuͤhungen um ihre N mit 
dem lebhafteſten Danke. 8 


Der Tag ihres Todes eilte indefen heran; kurz 
zuvor ſchrieb ſie einen Brief an ihre Schweſter, die 
Lady Katharine, welcher ein unvergeßliches Denk⸗ 
mahl ihrer Tugenden, und ein koſtbares Permaͤcht⸗ 
niß fuͤr das ganze menſchliche Geſchlecht bleiben 
wird. — Als der ſchreckliche und traurige Morgen 
anbrach, verlangte ihr Gemahl, der auch fein Le⸗ 
ben verlieren mußte, ſie noch einmal zu ſprechen. 
Er erhielt die Erlaubniß ohne Schwierigkeit, aber 
Johanne ließ ihm verſichern, daß eine folche Zus _ 
ſammenkunft ihren Schmerz weit eher vermehren, 
als die Ruhe befeſtigen würde, in welche fie ihre 
Seelen gegen die Streiche des Todes zu ſetzen ge⸗ 
ſucht haͤtten. Wir wollen dieſe Zuſammenkunft, 
ſagte ſie, in einer andern Welt halten, dort ſind 
Freundſchaften gewiß gluͤcklich und Vereinigungen 
unzertrennlich. Sie trat daher, als er zum Blut⸗ 
geruͤſte vorbey gefuͤhret wurde, nur an das Fenſter, 
und nahm mit einigen Worten von ihm Abſchied. 
Sein Leichnam, den man nach der Capelle des To⸗ 
wers fuͤhrte, mußte unter ihrem Fenſter vorbey 
kommen. Bey dieſem ſchrecklichen Anblicke ergriff 
Johanne ihre Schreibetafel, und zeichnete folgende 
Worte auf: „Wenn ſein gewaltſam getoͤdteter Koͤr⸗ 


85 vor menſchlichen Richterſtuͤhlen gegen mich zum 
Beweiſe 


Beweiſe da liegt, fo wird fein ſeliger Geiſt vor dem 
Throne Gottes meine Unſchuld vertheidigen.“ 
Eine Stunde darauf wurde fie zum Blutgeruͤſte 


geführt. Mit einer ruhigen und zufriedenen Miene 


beſtieg fie daſſelbe, gruͤßte alle, die zugegen wa⸗ 
ren, und nahm von dem D. Feckenham, der ſie 
begleitet hatte, mit folgenden Worten Abſchied. — 
„Gott wird ihnen ihre guͤtigen Geſinnungen für mich 
reichlich vergelten, ob mir gleich ihre Reden großere 
Unruhe verurſacht haben, als alle Schrecken meines 
herannahenden Todes.“ — Hierauf hielt ſie eine 
der ruͤhrendſten Reden an die Zuſchauer: „Ich bin 
unter einem Geſetze, ſagte ſie, und nach dieſem bin 
ich verdammt zu ſterben. Ich habe die Koͤniginn 
auf keine Art beleidiget, deßwegen will ich meine 
Hinde in Unſchuld waſchen, und meinem Gott eine 
Seele, die von ſolcher Miſſethat rein, und an der 
Ungerechtigkeit unſchutdig iſt, uͤbergeben.“ Ich 
ſterbe, weil ich gezwungen zu einer Handlung mei⸗ 
ne Einwilligung gegeben, von welcher ich das Ges 
ſetz nicht verſtanden habe. Nichts deſto weniger 
habe ich den allmaͤchtigen Gott beleidiget, daß ich 
mich den Leidenſchaften und dem Vergnuͤgen der 
Welk uͤberlaſſen habe. Noch weniger habe ich nach 
der Erkenntuſß gelebt, die mir Gott gegeben hat, 
darum hat Gott dieſe Art des Todes wegen meiner 
Suͤnden uͤber mich verhängt. Ich danke ihm aber 
herzlich, daß er mir Zeit zur Buße gelaſſen, meine 
Sünden zu bereuen, und mich mit meinem Ertöfer, 
deu meine Eitelkeit beleidiget batte, wieder aus zu⸗ 
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ſoͤhnen. — — Ich bitte euch alle, meine Freunde, 
daß ihr mit mir, und foͤr mich betet, damit Gott, 
da ich noch lebe, nach ſeiner großen Barmherzigkeit 
und Gnade, mir meine Suͤnden, wie unzaͤhlig und 
ſchwer ſie auch ſind, vergeben wolle. Ich erſuche 
euch alle, daß ihr mir das Zeugniß geben wollet, daß 
ich hier als eine währe Chriſtin ſterbe, und in mei⸗ 
nem Herzen uͤberzeugt bin, einzig durch das Ver⸗ 
dienſt meines Erloͤſers, durch kein verdienſtliches 
Werk meiner eigenen Handlungen ſelig zu werden, 
bei welchen ich zittere, wenn ich bedenke, wie ſehr 
ſie wider mich zeugen. Und nun bitte ich euch a 
betet fuͤr mich, und mit mir. — . 
Nach dieſer Rede knieete fie mit großem Muthe 
nieder und betete. — Sie ſtand wieder auf und legs 
te ihre Kleider von ſich. Der Scharfrichter bat ſie 
knieend um Vergebung. Herzlich gern, antwortete 
Lady Johanne, und als ſie den Block fuͤhlte, rief ſie 
aus: „Herr, in deine Haͤnde befehl ich meinen 
Geiſt. — In dieſem Augenblicke wurde ihr der 
Kopf auf einen Streich von ihrem Koͤrper getrennt. 


8. 
Johanna Catharina Morgenſtern. 


geb. d. 8 May 1748 zu Magdeburg. 
geſt. d. 11 Sept. 1796 eben daſelbſt im 49 Fabre 


5 Dieſe edle deutſche Frau, in der gelehrten Welt 
define bekannt unter dem Nahmen der Doctor 
Morgen⸗ 
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Morgenſtern, verdient beſonders im Andenken auch 
bey der Nachwelt erhalten zu werden. Sie war 
ſeit dem Jahr 1767 bis 1782 die Gattinn des D. 
Morgenſtern in Magdeburg, und heirathete nach 
ſeinem Tode im Jahr 1785 den Rathmann Schul⸗ 
ze ebendaſelbſt. Ihrer Familie, ihren Freunden, 
unter denen die trefflichſten Maͤnner ihrer Vaterſtadt 
waren, und allen, die ſie genauer kannten, wird 
fie unvergeßlich ſeyn. Viele Arme und Nothleiden⸗ 
de, die ſie mit Rath und That unterſtuͤtzte, werden 
fie lange vermiſſen. Von ihren neun Kindern aus 
beyden Ehen leben nur noch zwey Soͤhne von ihrem 
erſten Gatten. i 


Durch ihre mannigfaltigen oͤkonomiſchen und 
moraliſchen Schriften fuͤr ihr Geſchlecht ward ſie 
auch in einem groͤßern Kreiſe nützlich. Ihre erſte 
Schrift: Der Unterricht für ein junges Frauenzim⸗ 
mer, das Kuͤche und Haushaltung ſelbſt beſorgen 
will, fand allgemeinen Beyfall, doch da es in der 
Folge durch unzweckmaͤßige Zuſaͤtze der Buchhaͤndler 
ſehr verunſtaltet wurde, fo beſchloß fie; es aufs neue 
vorzunehmen und zu verbeſſern. Sie arbeitete da- 
her in den letzten Jahren ihres Lebens fleißig an ei⸗ 
nem Werke, wovon ſie hoffte, daß es das vollſtaͤn⸗ 
digſte und nuͤtzlichſte ihrer Bücher ſeyn wuͤrde, uns 
ter dem Titel: „Die Hausmutter in allen ihren 
häuslichen und wirthſchaftlichen Geſchaͤften.!“ Es 
follte in zwey Bänden im Jahr 1797 erſcheinen, 
allein der Tod rief fie, von dieſem Geſchaͤfte ab. 
a d Noch 
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Noch vier Tage vor ihrem Hinſcheiden ſchrieb ſie 

daran. 
Zur Herausgabe ihrer moraliſchen und Er⸗ 
bauungsſchriften fuͤr Frauenzimmer ward ſie von 
einem ihrer Freunde, dem verſtorbenen allgemein⸗ 
geſchaͤtzten Hauptpaſtor Sturm in Hamburg auf⸗ 
gemuntert. Sie hatte ſie meiſt nur zu ihrer eige⸗ 
nen Beſchaͤftigung aufgeſetzt, denn ihr Geiſt war 
beſtaͤndig thaͤtig, ungeachtet ihr Körper ſchwaͤchlich, 
ihr Nervenbau zart und empfindlich war, und da⸗ 
her durch Leiden Anderer, als durch eigenes, leicht 
erſchuͤttert wurde. Nur der Wunſch andern auf 
mehr als eine Art zu nuͤtzen, konnte ſie zur anony⸗ 
men Herausgabe ihrer Schriften beſtimmen. Die 
Honorare, die ſie dafür bekam, verwandte fie nie 
für ſich, ſondern immer zu wohlthaͤtigen Zwecken, 
zur Unterſtuͤtzung der Armen und Nothleidenden. 
Die Sorge fuͤr ihr Hausweſen, und die zaͤrtlichſte 
Sorgſamkeit für ihre Verwandten; nuͤtzliche Lectuͤ⸗ 
re, eigene ſchriftliche Arbeiten, die ihr viel Ver⸗ 
gnügen machten, da fie ihr fehr leicht wurden; — 
fleißige Beſchaͤftigung mit Botanik, mit dem Sei⸗ 
denbau, — wodurch ſie einige arme Leute zu bes 
ſchaͤftigen ſuchte, auch bey dieſer Gelegenheit koͤ⸗ 
nigliche Prämien bekam — mit mancherley oͤkono⸗ 
miſchen Arbeiten und Verſuchen, u. ſ. w. theilten 
ihre Zeit. Nie fand man ſie anders, als nuͤtzlich 
beſchaͤftigt. Sie hatte das Vergnuͤgen, ihre Un⸗ 
terweiſung für weibliche Dienſtboten in der Magde⸗ 
burgiſchen koͤniglichen Induſtrie und Armen⸗Schule, 
fo 
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fo wie in andern Schulanftalten für Maͤdchen aus 
den niedern Ständen eingefuͤhrt zu ſehen, und oft 
den herzlichſten Dank ſolcher Perſonen zu erhalten. 
Noch kurz vor ihrem Tode ſchrieb ihr der verdienſt⸗ 
volle Preußiſche Staatsminiſter von Struenſee, daß 
er der koͤniglichen Magdeburgiſchen Kammer die 
Anweiſung gegeben habe, von ihrer Unterweiſung in 
dem Ackerbau fuͤr Arme und Unbemittelte, ein paar 
hundert Exemplare unentgeldlich unter duͤrftige An⸗ 
pflanzer zu vertheilen. Wenn ſie noch laͤnger ge⸗ 
lebt haͤtte, würde fie mehrere ihrer Schriften ganz 
umgearbeitet herausgegeben haben, auch die mo⸗ 
raliſchen und Erbauungsſchriften, weil bey zuneh⸗ 
mender Ausbildung in den ſpaͤtern Jahren ihres 
Lebens ihr manches fruͤher geſchriebene nicht mehr 
gnuͤgte. Da fie bey ihren ſchriftſtelleriſchen Arbei⸗ 
ten nie andere Abſichten hatte, als die, im Stillen 
nuͤtzlich zu werden, ſo ſetzte ſie auch nie auf eine 
derſelben ihren Nahmen. Beſcheidenheit, große 
Geduld, und Standhaftigkeit im Leiden, Sanft⸗ 
muth und Gelaſſenheit, doch ungeachtet dieſer — 
ausdauernde Feſtigkeit im Durchführen deſſen, was 
fie für gut und für Pflicht erkannte, aͤchte Religio⸗ 
ſitaͤt, ganz aufs Praktiſche gerichtet, und allgemei⸗ 
nes thaͤtiges Wohlwollen, ſelbſt mit eigenen Auf⸗ 
opferungen verbunden, waren Hauptzuͤge ihres ed⸗ 
len Charakters. Sie ſtarb, ungeachtet voran ge⸗ 
gangener koͤrperlichen Schmerzen, mit einer ſehr 
ſeltenen Heiterkeit und Geiſtesgegenwart. Die 
Folgen ihrer nuͤtzlichen Wuͤrkſamkeit bleiben. 
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Wenn Eitelkeit ſo oft die einzige Triebfeder weib⸗ 
licher Schriftſtellerey iſt, ſo muß man dieſe wuͤrdi⸗ 
ge Frau aus der Zahl ſolcher, die von keiner reinern 
Abſicht getrieben und begeiſtert werden, billig her⸗ 
aus heben, und als ein Beyſpiel aufſtellen, daß 
ſich Schriftſtellerey bey einigen von der Natur dazu 
berufenen Frauen auch mit aͤchter Weiblichkeit und 
mit der Erfuͤllung der — Pflichten des Weibes 
gar wohl vertrage. 


9. 
William Pitt, Graf von Chatam. 


geb 1698. 
geſt. 1761. 


Dieſer große Staatsmann von England zeich⸗ 
nete ſich auch beſonders durch eine unwandelbare 
Liebe gegen ſein Vaterland aus. Den ſtaͤrkſten Be⸗ 
weis davon gab er, als er an dem Tage, welches 
der letzte ſeiner politiſchen Exiſtenz war, ins Ober⸗ 
haus gieng. Den Abend und die Nacht vor dieſem 
Tage war er ſo ſchwach, daß Lady Chatam, nach⸗ 
dem fie alle mögliche Gründe, ihn davon abzuhal⸗ 
ten, umſonſt verſucht hatte, endlich Miſtres Ho⸗ 
we, eine vertraute Freundinn und Verwandtinn zu 
ihm ſchickte, die nach vielen andern Beweggruͤnden 
auch zu dem kam, daß ſein Leben in Gefahr kom⸗ 

men 


men konnte. — „Dieß weiß ich, antwortete er mit 
großer Feſtigkeit und Ruhe: ich weiß, daß ich höch⸗ 
ſtens nicht uͤber einen Monath zu leben habe, viel⸗ 
leicht kann dieſes der letzte Tag ſeyn, aber meine 
Pflicht ruft mich auf meinen Poſten, und was an⸗ 
dere Folgen betrifft, da geſchehe der Wille des Herrn!“ 
— Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, ſo be⸗ 
fahl er, ſeine Kleider herbeyzubringen, zog ſich an, 
und gieng vom Lord Stenhope und feinem juͤng⸗ 
ſten Sohn begleitet, nach dem Hauſe hinab. 


Der Gegenſtand der Debatte war die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von Amerika, welche er in einer Rede voll 
Kraft und großer Beredſamkeit, von beynahe einer 
Stunde beſtritt. Der Herzog von Richmond ant⸗ 
wortete ihm, und gegen das Ende ſeiner Rede be⸗ 
merkte man, als wenn Lord Chatam nach Luft ar⸗ 
beitete. Er achtete das indeß nicht, und verſuchte 
aufzuſtehen, ſobald ſich der Herzog geſetzt hatte. 
Aber kaum war er auf den Füßen, fo fiel er ſprach⸗ 
los ruͤcklings auf den Boden nieder. Das ganze 
Haus gerieth in Beſtuͤrzung und brach die Geſchaͤf⸗ 
te den Augenblick bis auf den folgenden Tag ab. 
Man brachte ihn in eins der anſtoßenden Zimmer, 
wo Doctor Broklesby, der gerade zugegen war, 
ihm zu Huͤlfe eilte. Sobald es mit Sicherheit ge⸗ 
ſchehen konnte, ward er nach feinem Haufe ges 
bracht, wo er etwa noch einen Monath ſchmachtete 
und dann ſtarb. 
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Einſt erbielt er ſehr eilig Depeſchen, als ihm gez 
rade das Podagra hart zuſetzte. Aber kaum las er 
fie, fo vergaß er feinen Schmerz, ſprang aus dem 
Bette, und forderte Feder und Dinte. — „Aber, 
theurer Mann! du wirſt dich ums Leben bringen! 
rief Lady Chatam: Und gefegt, das wäre auch, 
verſetzte er haſtig, was if denn mein Leben gegen 
ſo viele Millionen, die durch meine Nachlaͤßigkeit 
verloren gehen koͤnnen? 


10. N 
Bilgerm Murtev, Graf v. Mansfield 


geb. zu Perth in Schottland, d. 2 Maͤrz 1705. 
geſt. zu Ken⸗Wood, den 20 März 1793. 


Er war einer der größten Rechtsgelehrten und 
Staatsmaͤnner, die England gehabt hat. Mit 
Ruhm und Ehre uͤberhaͤuft ſtand er an der Spitze 
der Nation. Meiſter in allen Arten von Geſchaͤf⸗ 
ten, die er vornahm, in jeder Materie, die in feiner 
Bezirk gehoͤrte, war es ihm eigen, die verwickeltſten 
Faͤlle mit Ruhe zu durchſchauen, und ſie mit Klar⸗ 
heit und Praͤciſton andern vorzutragen. Seine Des 
redſamkeit war unwiderſtehbar, ſeine Stimme von 
ausnehmender Harmonie, ſeine Action voll Anſtand 
und Wuͤrde, ſeine Sprache durchaus rein, ſein Styl 
ſtark, nervicht und klar, feine Faſſungskraft von 
Natur ſchnell und ſein 3 ungewoͤhulich 
1 ſtark 


ſtark und ſcharf, fo daß er aus dem Seegreif Faͤlle 
aus den beſten Quellen beybringen, und ſie mit Evi⸗ 
denz auf den vorliegenden anwenden kounte. Im 
geheimen Rathe verließ man ſich faſt ganz allein auf 
ſeinen Ausſpruch in Beſtimmung aller Streitigkeiten, 
welche die Colouien oder Poifen betraſen. Die Ge⸗ 
nauigkeit, Unpartheilichkeit und Schnelligkeit, wo⸗ 
mit er die letztern entſchied, wurden von aller Welt 
bewundert, und hatten ſich im In- und Auslan⸗ 
de der allgemeinſten Billigung und Zufriedenheit 
zu erfreuen. 

Nachdem er zur Belohnung feiner Dienſte noch 
das Amt eines Kanzlers der Schatzkammer erhal⸗ 
ten hatte, und zum Grafen von Maus field in der 
Grafſchaft Nottingham war ernannt worden im 
Jahre 1776, fo noͤthigte ihn endlich die Schwach⸗ 
heit des Alters ſich auf einige Monathe von dem Ge⸗ 
richtshofe der Koͤnigsbank zu entfernen, und den 3 
Jun. 1788 den hohen Poſten eines Lord Oberrich⸗ 
ters von England niederzulegen, nachdem er ſolchen 
31 Jahr und ſieben Monathe verwaltet hatte. 

Von der Zeit ſeiner Abdankung an, nahmen ſei⸗ 
ne körperlichen Kraͤfte ſehr merklich ab, feine See⸗ 
lenkraͤfte behielt er faſt bis ans Ende ohne Nachlaß. 
Zurüͤckgezogen aus dem Gewirre des gefchäftigen Lea 
bens, nahm er noch immer den lebendigſten Antheil 
an der Wohlfahrt ſeines ihm ſo theuren Vaterlandes. 
Beſonders feſſelten die erſtaunenswuͤrdigen Erſchei⸗ 
nungen der franzoͤſiſchen Revolution feine Aufmerk⸗ 
re Sein Herz blutete ihm bey dem beklagens⸗ 
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werthen Ende des ungluͤcklichen Ludewigs XVI. und 
er folgte allen Begebenheiten bis im Maͤrz 1793, 
mit voller Seele. 
Den 20 dieſes Monaths verſchied er auf feinem 
Landſitze bey Ken⸗Wood unwei Hampſtead im neun 
und achtzigſten Jahre ſeines Alters. Ungefaͤhr eine 
Woche vor ſeinem Tode verfiel er in eine Art ſtiller 
Apathie. Kurz zuvor hatte ihn Lord Stormondt uͤber 
einen verwickelten Fall, der im Oberhauſe anhaͤn⸗ 
gig gemacht worden war, zu Rath gezogen, und 
bemerkt, daß ſeine Ideen und Erinnerungen noch 
vollkommen klar waren. — Er hatte wiederhohlt be⸗ 
fohlen, daß man durchaus kein Mittel verſuchen 
follte, um ihn aus feiner gefühllofen Betaͤubung zu⸗ 
ruͤck zu bringen, weil es ihm nicht wuͤnſchenswerth 
ſchien, ſein Daſeyn zu verlaͤngern. — Der unver⸗ 
geßliche Mann ward, — ſeinem ausdruͤcklichen Wil⸗ 
len gemaͤß, — in der Stille am 28 Maͤrz in der 
Weſtmuͤnſter⸗Abtey beygeſetzt, in daſſelbe Grab, 
worin ſeine Gattin ſeit dem 10 April 1784 ruhte. 
Sein Gut bey Ken = Wood und die Maſſe feines 
Vermoͤgens, das ſich auf 300, 000 Pfund Sterling 
belief, vermachte er ſeinem Sohne, dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Grafen. 


* * 
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IT. 
Eudewig Heftor Herzog et v. Villars. 
geſt. den 17 Jun. 1734 zu Turin. 
Villars war einer der groͤßten Helden 1 05 
des XIV. Ein Held voll Eifer, Herzhaftigkeit und 
edler 
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edler Freymuͤthigkeit. Man warf ihm letztere ſehr 
oft vor, und ſie verhinderte ihn auch an ſeinem 
ſchnellen Gluͤcke, worauf ihm fein Genie Anſpruch 
gab. Als er einſt ſich im Beyſeyn des ganzen Ho⸗ 
fes vom König beurlaubte, um zur Armee abzuge⸗ 
hen, ſagte er zu ihm: „Sire, ich gehe zum Gefecht 
wider Ew. Majeſtaͤt Feinde, und verlaſſe ſie mitten 
unter den meinigen.“ 


In der Schlacht bey Friedlingen 1702, wo die 
Franzoſen ſiegten, war Villars nur noch General⸗ 
Lieutenant. Als er nach der Schlacht an der Spitze 
ſeiner Infanterie durch ein Holz marſchirte, rufte 
eine Stimme: wir ſind abgeſchnitten. Seine Re⸗ 
gimenter geriethen daruͤber in die ſchrecklichſte Unord⸗ 
nung. Villars Gegenwart des Geiſtes ſtellte die 
Ruhe wieder her; kommt meine Freunde, rief er, 
der Sieg iſt unſer, es lebe der König! zitternd ant= 
worteten ihm die Soldaten, es lebe der Koͤnig! und 
fingen an zu fliehen. Er brachte ſie wieder in Ord⸗ 
nung, ſie kamen zu ſich ſelbſt, ruften den Villars 
auf dem Schlachtfelde zum Marſchall von Frank⸗ 
reich aus, und der Koͤnig beſtaͤtigte ihm in vierzehen 
Tagen die Ehre. 


Der Verluſt der Schlacht bey Hoͤchſtaͤdt war fuͤr 
Frankreich ein empfindlicher Streich, und Marl⸗ 
borough konnte ohne große Hinderniſſe in Frankreich 
eindringen. Villars ward jetzt der Schutzengel ſei⸗ 
nes Vaterlandes, ſtellte ſich dem Feinde entgegen, 
vereitelte deſſen Pläne, und zwang ihn ſogar zum 
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Nuͤckzuge; das hieß in den erſchoͤpften Umſtaͤnden, 
in denen ſich Frankreich jetzt befand, Alles thun. 

Den Verluſt des Treffens bey Malplaquet er⸗ 
ſetzte er durch den Sieg bey Denain, der ihm deſto 
mehr Ruhm erwarb, je ſchwerer er war. Paris, 
der Hof, ganz Frankreich frohlockte. Als er zum 
erſtenmal in die Oper kam, reichte ihm die Schau- 
ſpielerinn Antier einen Lorbeerkranz in die Loge. Eis 
ne Ehre, die dem Marſchall von Sachſen nach dem 
Siege bey Fontenoy auch wiederfuhr. 

‚ Die Abnahme feiner Kräfte noͤthigte ihn von der 
Armee 1734 zuruͤckzukehren. Er beneidete den Mars 
ſchall von Berwick, da er vor Philipsburg in den 
Laufgraͤben blieb. „Hab ich doch immer geſagt, er 
hat mehr Gluͤck, als ich, ſagte er zu feinem Beicht⸗ 
vater, der ihm die Neuigkeit erzaͤhlte, um ihm ſei⸗ 
nen gluͤcklichen Zuſtand zu zeichnen, daß er ruhig 
ſterben koͤnnte. Und kurz darauf ſtarb er. 

Es iſt noch merkwuͤrdiger, daß er zu Turin in 
eben dem Zimmer ſtarb, in welchem er war gebo⸗ 
ren worden. Der Koͤnig ließ ihm, um ſeine Hoch⸗ 
achtung gegen ihn an den Tag zu legen, zu Paris 
ein prächtiges Leichenfeſt halten. Er hinterließ aufs 
fer ſehr anſehnlichen Gütern, an baarem Gelde eine 
Million und 800000 Stuͤck von Achten. 


IV. 


Briefe 
von 
Sterbenden 


ihre hinterlaſſenen Freunde. 


er 
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IV. 


Briefe von Sterbenden an ihe 
re hinterlaſſenen Freunde. 


I 


Nachgelaſſener Brief des Volks-Repraͤ⸗ 
ſentanten Salle zu Paris an feine Ge 
mahlinn, wenig Augenblicke vor ſei⸗ 
ner Hinrichtung geſchrieben. 


Bourdeaux d. 30 Prairial im 2 Jahr 
der Freyheit. 


Wan du dieſen Brief bekoͤmmſt, meine theure 
Freundinn, bin ich nicht mehr, und lebe nur noch 
in dem Gedaͤchtniſſe der Menſchen, die mich lieben. 
Welche Laſt ich dir zuruͤcklaſſe! — Drey Kinder, 
und nichts — um ſie zu erziehen; Indeſſen troͤſte 
dich, ich ſterbe nicht, ohne deine Leiden mitem⸗ 
pfunden, ohne auf deinen Muth gerechnet zu haben, 
und ich finde Beruhigung in dem Gedauken, daß 
du um deiner unſchuldigen Familie willen gerne wirſt 
leben wollen. Liebe Freundinn, ich kenne dein tie⸗ 
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fes Gefuͤhl, ich weiß, daß du bittere Thraͤnen dem 
Andenken eines Mannes weinen wirft, der dich gluͤck⸗ 
lich machen wollte, der ſeine vornehmſte Freude 
in der Erziehung ſeiner beyden Soͤhne und ſeiner 
geliebten Tochter fand. Aber vergiß nicht, daß 
dein zweyter Gedanke ihnen angehört. Sie find 
ihres Vaters beraubt, und koͤnnen zum mindeſten 
durch ihre unſthuldigen Liebkoſungen dir die meini⸗ 
gen erſetzen. Lalotte! Ich habe Alles fuͤr meine Er⸗ 
haltung gethan, ich glaubte mich dir und vor allem 
meinem Vaterlande ſchuldig zu ſeyn. Es ſchien 
mir, das Volk, das jetzt die wahren Geſinnungen 
deines ungluͤcklichen g Naunes verkennt, müßte, einſt 
die Augen wieder oͤffnen, und vou mir ſelbſt erfah⸗ 
ren, wie theuer mir immer ſein Intereſſe geweſen 
ſey; auch glaubte ich, leben zu muͤſſen „um alle 
Monumente zu ſammlen, die dem Andenken mei⸗ 
ner ungluͤcklichen Freunde nuͤtzlich werden koͤunten; 
ich mußte eadlich auch fuͤr dich, fuͤr meine Familie, 
für meine Kinder leben. Der Himmel hat es aus 
ders gewollt. Ich ſterbe, ohne mir den Vorwurf 
atachen zu duͤrfen, durch irgend eine Unvorfi ichtig⸗ 
keit mein Leben in Gefahr geſetzt zu haben. Liebe 
Freundinn! ich ſterbe ruhig! Ich hatte in meiner 
Erklaͤrung an mein Departement bey Gelegenheit 
der Begebenheiten vom 31 May verſprochen, mit 
Entſchloſſenheit zu ſterben, am Fuße des Schaffots 
glaube ich noch verſichern zu konnen, daß ich Wort 
halten werde. Theuerſte, beklage mich nicht! Der 
Tod, wie mich duͤnkt, wird mich nicht ſehr ſchmerz⸗ 
* 8 haft 
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haft aͤngſtigen, ich bin ſchon vorbereitet. Ein gan⸗ 
zes Jahr hindurch habe ich nicht gemurrt, in dem 
Augenblicke, da ich gefangen wurde, habe ich zehn⸗ 
mal eine Piſtole gegen meine Stirne losgedruͤckt, die 
aber immer verſagte, denn ich wollte nicht lebendig 
meinen Henkern uͤberliefert werden. Indeſſen iſt 
der Vortheil immer gewonnen, daß ich alles, was 
der Kelch bitteres enthaͤlt, im voraus getrunken 
habe; und der Augenblick, der mir bevorfieht, 
ſcheint es, kann fo ſchwer nicht ſeyn. 1 


Lalotte verbirg deine Leiden, und floͤße deinen 
Kindern nur beſcheidene Tugenden ein. Es iſt fo 
ſchwer, mit Erfolg fuͤr das Gluͤck ſeines Vaterlan⸗ 
des zu wirken. Rom wurde nicht minder unterjocht, 
obgleich Brutus den Tyrannen erdolchte, und Kato, 
um keinen Tyrannen zu dienen, ſich ſelbſt das Le⸗ 
ben nahm. Ich glaube mich fürs Volk aufgeopfert 
zu haben; empfange ich den Tod zum Lohne, ſo 
bleibt mir doch das Bewußtſeyn meiner guten Abs 
ſicht, ſo troͤſtet mich der Gedanke, daß ich die Ach⸗ 
tung meiner ſelbſt mit ins Grab nehmen, und daß 
mir vielleicht die oͤffentliche Achtung einſt wieder 
geſchenkt werden kann. Ach, meine Freundin! 
wenn ich mich an dieſer Ausſicht nicht berröge, fo, 
könnteſt du alsdann hinlaͤngliche Mittel finden, dei⸗ 
ne Familie zu erziehen. Ich laße dich im Elende! 
Welch ein ſchmerzhafter Gedanke! und wenn man 
dir auch alles ließe, was ich beſitze, ſo wuͤrdeſt du 
er kein Brod haben. Denn was man auch ger 
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forat haben mag, du weißt am beſten, daß ich nichts 
hatte. Doch, liebes Weib, muß dieſe Ruͤckſicht dich 
nicht zur Verzweiflung bringen. Arbeite, Liebe! 
du kannſt es; Lehre deine Kinder arbeiten, wenn 
ſie das Alter dazu erreicht haben werden. O meine 
Beſte! koͤnnteſt du dich auf dieſe Weiſe vor der 
Schmach bewahren, zu Freunden deine Zuflucht 
zu nehmen! Sey, wo moͤglich, ſo ſtolz, als ich; 
hoffe noch, hoffe auf den, der alles kann. Er iſt 
mein Troſt im letzten Augenblicke. Das ganze 
Menſchen⸗Geſchlecht hat ſchon laͤngſt fein Daſeyn 
anerkannt, und der Gedanke, daß doch irgendwo 
Ordnung anzutreffen ſeyn muß, iſt mir zu ſehr 
zum Beduͤrfniß geworden, als daß ich nicht an die 
Unſterblichkeit meiner Seele glauben ſollte. Er iſt 
groß, gerecht und gut, der Gott, vor deſſen Rich⸗ 
terſtuhl ich jetzt erſcheine. Ich bringe ihm ein Herz, 
das, wo nicht ganz frey von Schwachheiten, doch 
frey von Verbrechen und voll der reinſten Abſichten 
iſt. Und wie Roußeau ſo ſchoͤn geſagt hat: „Wer 
in dem Schooße eines Vaters einſchlaͤft, darf we⸗ 
gen des Erwachens unbeſorgt ſeyn.“ — Umarme 
meine Kinder, liebe ſie, erziehe ſie, troͤſte dich, 
tröfte meine Mutter, meine Familie. Lebe wohl! 
Lebe auf immer wohl! 


Dein guter Freund Salle. 


2. 


2, 
Letzter Brief der Angelike Franciske Ro⸗ 
land, Gemahlinn des, in der Pariſer Re- 
volution fo bekannten Miniſter Rolands, 
kurz vor ihrer Hinrichtung, den 5 
December 1793, an ihre kleine 
Tochter. 


Ich weiß nicht, meine kleine Freundinn, ob es 
mir erlaubt ſeyn wird, dich noch einmal zu ſehen, 
oder dir zu ſchreiben. Erinnere dich deiner 
Mutter! — dieſe wenigen Worte enthalten alles, 
was ich Gutes dir ſagen koͤnnte. Du haſt mich in 
dem Beſtreben, meine Pflichten zu erfuͤllen, und 
den Leidenden nuͤtzlich zu werden, gluͤcklich geſehen. 
Es giebt keine andere Art, es zu ſeyn. Du haſt 
mich mit Ruhe Ungluͤck und Gefangenſchaft ertra⸗ 
gen geſehen, weil mir mein Gewiſſen keine Vor⸗ 
wuͤrfe machte, und mir der Genuß froher Erinne- 
rungen blieb, welche gute Handlungen immer zu⸗ 
ruͤcklaſſen. Es giebt auch kein anderes Mittel, ſich 
die Uebel des Lebens und den harten Wechſel des 
Schickſals ertraͤglich zu machen. Vielleicht, ja ich 
hoffe es, vielleicht ſtehn dir nicht fo harte Pruͤfun⸗ 
gen bevor, als diejenigen ſind, die ich habe erfah⸗ 
ren muͤſſen. Du wirſt aber manchen andern ausge⸗ 
ſetzt ſeyn, gegen welche du nicht weniger gewaffnet 
ſeyn mußt. Ein ſtrenges, arbeitfames Leben iſt das 
ſicherſte Berwahrungs = Mittel gegen alle Gefahren, 
und die Nothwendigkeit macht dir zum Geſetze, 
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was meine Klugheit dir vorſchreibt: dich ernſthaft 
zu beſchaͤftigen. Sey deiner Aeltern wuͤrdig; ſie 
hinterlaſſen dir große Beiſpiele, und wenn du ſie 
zu benutzen weißt, wirft du nicht umſonſt gelebt 
haben. 


Leb wohl, geliebtes Kind! das ich mit meiner 
Milch ernaͤhrte, und in deſſen innigſtes Weſen ich 
alle meine Gefuͤhle ergießen möchte. Es wird eine 
Zeit kommen, da du im Stande ſeyn wirſt zu beur⸗ 
theilen, welche Gewalt ich mir in diefem Augen⸗ 
blicke anthue, um mich nicht durch dein ſuͤßes Bild 
erweichen zu laſſen. Ich d druͤcke dich an meine Bruſt, 
lebe wohl, meine Eudora! 


3. 
Noch ein Brief die ſet großen und ſelte⸗ 


nen Frau, an ihre War ter inn Fleury, 
kurz vor ihrer Hinrichtung. 


An meine gute Waärterinn Fleury. 


Meine gute Fleury, du deren Treue, deren 
Dienste und Anhaͤnglichkeit, mir ſeit dreyzehn Jah⸗ 
ren fo werth waren, empfange meine Amerang 
mein Lebewohl! ü 


Erhalte in dir das Andenken von dem, was ich 
war. Es wird dich Über das, was ich leide, troͤ⸗ 
ſten; gute Menſchen gehen dem Ruhm entgegen, 
wenn ſie ins Grab ſteigen. Meine Leiden werden 
* wa bald 


bald enden; beſaͤnftige die deinen, und denke an 
die Rahe, deren ich nun bald genieße, und die kuͤnf⸗ 
tig demand wieder fidhren kaun. Sage meiner Aga⸗ 
the, daß ich das ſuͤße Bewußtſeyn mit mir nehme, 
von ihr ſeit meiner Kindheit geliebt worden zu ſeyn, 
und das Bedauern, ihr meine Zuneigung nicht be⸗ 
zeigen zu koͤnnen. Ich wäre dir gerne nuͤtzlich ge⸗ 
worden, daß ich dich wenigſtens nicht betruͤbe! 
Er wohl, meine arme Liebe, av wohl! 


— 
pe} 


1 4 51 
Brief der ungluͤcklichen Koͤniginn von 
England Catharina, geborne Infantin n 
v. Spanien und Gemahlinn Heinrichs 
des 8 Koͤniges v. England, kurz vor 
ihrem Tode an ihren Gemahl ge- 
e f 


Sire, mein theuerſter König, Herr 
und Gemahl! 5 


Meine Seele ſteht im Begriff in eine andere 
Welt uͤberzugehen, und einen Koͤrper zu verlaſſen, 
dem Sie, Sire, viel Kummer und Drangſale ver⸗ 
urſacht haben. Dieſe haben indeſſen niemals die 
Liebe vermindert, welche ich fuͤr Sie empfinde, und 
welche mich bis ins Grab begleiten wird. Dieſe 
Liebe treibt mich an, Ihnen noch den gegenwärtis 
gen Brief zu ſchreiben, Sie als ihre Gemahlinn 
” beſchwoͤren, und als ihre Mirchriſtinn zu vermah⸗ 
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nen, daß Sie ihre Blicke auf jene Welt richten, 
und ſich ihre Freuden wichtiger ſeyn laſſen, als die 
vergaͤngliche Krone, welche Sie jetzt tragen, und 
die beſchraͤnkte Majeſtaͤt, welche Sie hienieden um⸗ 
giebt. 

Ich habe nie unterlaſſen, den Allerhoͤchſten an⸗ 
zuflehn „ daß er ihr Herz von den ſinnlichen Ver⸗ 
guuͤgungen, die mich fo viel Thraͤnen und geheime 
Leiden gekoſtet haben, und ſie ſelbſt in einen Ab⸗ 
grund von Unordnungen und Zerruͤttungen geſtuͤrzt, 
zu ſich erheben moͤchte. Was ich um Ihrentwil⸗ 
len gelitten habe, verzeihe ich Ihnen von Herzen. 
Moͤge die Barmherzigkeit Gottes Ihnen eben ſo un⸗ 
eingeſchraͤnkt verzeihen. 

Ehe ich meinen letzten Seufzer ausſtoße, thue 
ich noch eine Bitte an Sie, wozu alle Geſetze des 
Himmels und der Erden mich berechtigen und Sie 
verpflichten: ſie betrifft die Vorſorge fuͤr ihre und 
meine Tochter, die Prinzeſſinn Maria. Waren 
Sie gleich gegen mich kein guter Ehemann, ſo ſeyn 
Sie doch gegen ſie ein guter Vater. Endlich ſor⸗ 
gen fie doch, wenn mein Andenken noch etwas über 
ſie vermag, fuͤr meine drey Kammerfraͤulein und 
meine Bediente, die mir redlich gedient haben. Laſ⸗ 
fen Sie ihnen ihren ruͤckſtaͤndigen Gehalt, und noch 
ein Jahr darüber auszahlen, damit fie einigermaſ⸗ 
ſen fuͤr das belohnt werden, was ſie mir geleiſtet 
haben. 

Ich verſichere Sie noch einmal meiner aufrich⸗ 
igen Liebe und des einzigen Wunſches, der mir 

auf 


auf der Welt noch uͤbrig bleibt, Sie zu ſehen und 
in ihren Armen zu ſterben. g 


Sie ſtarb den 6 Januar 1836 zu Rimbolton in 
der Grafſchaft Huntington. Eine Darn gicht 
machte ihrem uugluͤcklichen Leben, im funf⸗ 
zigſten Jahre ihres Alters, ein Ende. 


5 


Letzter Brief der Gemahlinn des Königl. 
Preuſ. Kriegsraths Freyberrn von Ho⸗ 
henhauſen, Frauen Henriette Fries 
der. von Ledebur kurz vorihrem 
Tode an ihren Gemahl. 


Mein im Leben und Tode geliebter 
Ehegatte, 


Wenn du dieſe Zeilen leſen wirſt, ſo werde ich 
nicht mehr ſeyn. Ich fuͤhle es nur zu ſehr, wie 
mein Körper allmaͤhlich zum Tode reifer wird. Ich 
unterdruͤcke aber manche Klage, da ich weiß, daß 
du fie ungern hörft und oft wirkliche Krankheit vor 
Hypochondrie haͤltſt. Ungewiß alſo ob die letzten 
Stunden meines Lebens mir und auch dir die noͤ⸗ 
thige Heiterkeit, Kraͤfte, auch Stille gewaͤhren 
werden, um foͤrmlich von dir, mein innigſtgelieb⸗ 
ter Mann! Abſchied zu nehmen; wag ich es, dir 
durch 2 We meine letzten Bitten und 
„ J meinen 
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meinen Dank zu ſagen. Mit Ruͤhrung thue ich das 
letzte. Nimm dann von meinen ſterbenden Lippen 
den zaͤrtlichſten Dank fuͤr alle deine Liebe, fuͤr alle 
deine Sorgfalt, fuͤr deine Treue, fuͤr deine guͤtige 
Nachſicht mit meinen vielfältigen Fehlern und 
Schwachheiten. Gott, der Allliebende vergelte es 
dir immer im reichen Maß! Ich haͤtte liebreicher, 
freundlicher und zuvorkomwender gegen dich ſeyn 
ſollen; mein Gewiſſen giebt mir aber das Zeugniß, 
daß ich eine weit beſſere Ehefrau geweſen waͤre, 
wenn nicht ſtets anhaltende Schwaͤche des Koͤrpers 
meine beften Freuden vergaͤllet hätte, — Mit einer 
dauerhaften blühenden Geſundheit und mit frohem 
Muthe waͤre ich aber zu gluͤcklich auf dieſer Unter⸗ 
welt geweſen; dieß wollte Gott nicht, ich haͤtte ſei⸗ 
ner vielleicht gaͤnzlich vergeſſen, ich haͤtte nicht ver⸗ 
langt nach beſſern Guͤtern, wenn nicht koͤrperliche 
Leiden mich naͤher zu dem Vater der Liebe fuͤhrten. 
Verzeih' du mir denn, wenn ich nicht ſtets mich fo 
betragen habe, wie ich ſollte; ich liebe dich wie mei⸗ 
ne Seele, dieß bekenne ich vor Gott, und der Ges 
danke, daß ich in den letzten Jahren meines Lebens 
deine Ruhe und dein Gluͤck oftmals zerruͤttet, mach⸗ 
te mir manche kummervolle Stunde. Ich konnte 
meine Pflichten als Gattinn und Hausmutter nicht 
zur Haͤlfte erfuͤllen, jede Unordnung, die ich, oder 
du, mein Geliebter! entdeckte, war mir ein Stich 
ins Herz; ich wollte fo gern meinen Pflichten nach⸗ 
leben, aber ich konnte es nicht; und dieſe Einſicht 

war denn oft der Grund meines Unmuths. — 
Unſere 
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Unſere lieben Kinder empfehle ich dem Schutze 
Gottes und deiner vaͤterlichen Sorgfalt. Erſetze 
ihnen doppelt, was ſie an mir verlieren. In Ab⸗ 
ſicht ihrer Erziehung uͤberlaſſe ich alles deinen beſſern 
Einſichten und der Leitung Gottes. Hoͤhere Weis⸗ 
heit ſey bey dieſem wichtigen Geſchaͤfte deine Fuͤh⸗ 
rerinn. Nur einige Bitten erlaube meinem muͤtter⸗ 
lichen Herzen: — Schone fo viel wie möglich, die 
ſchwachen oder reitzbaren Nerven unſers Leopolds. 
Selbſt Geſchichten, worin zu viel Affect und En⸗ 
thuſiasmus ausgedruckt waͤre, wuͤrde ich vermei⸗ 
den; — und vor allen Dingen huͤte dich, in ſei⸗ 
ner Gegenwart in Hitze gegen andere auszubre⸗ 
chen; Er iſt ohnehin ſchon etwas auffahrend, und 
dein Beyſpiel wirkt auf den Knaben zum Erſtau⸗ 
nen. — Floͤße ihm, fo wie bisher, Liebe zu Gott und 
Religion ein. Bedenke, daß es beſſer iſt, ein Chriſt 
und Menſchenfreund, als der erſte im Lande ohne 
Gottesfurcht und Tugend zu ſeyn! — 

Glaube es mir, der Leopold wird nie eine große 
Rolle in der Welt fpielen, ich wuͤnſche es auch nicht. 
Allein er wird, wie ich hoffe, ein durchausrecht⸗ 
ſchaffner Mann werden — und was ich von Gott 
erbitte — ein Chriſt. Ach, dieß von Gott erbetne 
Kind war ja nicht ein Geſchenk auf wenige kummer⸗ 
volle Jahre; es war ein Geſchenk fuͤr zwo Welten, 
und darnach mußt du ihn erziehen. — 

Sollteſt du dich, wie ich vermuthe, wieder ver⸗ 
heirathen; ſo bitte ich inſtaͤndig, wo nicht beyde 
Kinder, doch wenigſtens en von dir zu ge⸗ 
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ben. — Willſt du ſie meiner Schweſter, der Aeb⸗ 
tiſſin zu Baſſum, oder der Bulow, nach jener Ab- 
leben anvertrauen; ſo wird es mir am liebſten ſeyn. 
— Nur laß meine Kinder nicht unter der Zucht eis 
ner Stiefmutter! — 

Dir aber, beſter Dann! führe Gott eine edle, 
dich zärtlich! liebende Seele zu! Dieß wünfche ich 
mit aufrichtigem Herzen; und du biſt dann recht 
gluͤcklich — gluͤcklicher, als du es mit mir ſchwa⸗ 
chem kraͤnklichem Geſchoͤpfe warſt. O fo goͤnne 
noch meinem Andenken eine fanfte Thraͤne, und 
denke, daß du und meine Kinder meine ganze Welt 
hienieden waren, — und daß ich jede unfreundliche 
Miene, jeden mißverghügten Augenblick, den ich 
dir machte, Gott mit Thraͤnen der Reue abgebeten 
habe! Mit Vorſatz berrübte ich dich gewiß nicht; 
dieß Zeugniß giebt mir mein Gewiſſen. Es war 
groͤßtentheils Uebereilung, Unvorſichtigkeit und 
Krankheit, die mich zu Fehlern verleiteten. Gott 
hat ſie mir in Gnaden verziehen — von dir darf ich 
doch ein gleiches hoffen? — 

Gern wuͤrde ich es ſehen, wenn du von meinem 
Sterbetage an, ſo lange du lebſt, jaͤhrlich an Ar⸗ 
me 5 Reichsthaler aus theilen ließeſt, und vorzüglich 
zur Erquickung Armer ⸗ und Kranker verwendereft. 
Es kann an dem Orte geſchehen, wo du dich auf- 
haͤltſt, und jedesmal an meinem Sterbetage. — 

Nun, mein im Leben innigſt geliebter Mann! 
kann ich mein Haupt getroſt niederlegen, wenn Gott 
&beut. Viel gutes habe ich unterlaſſen, das tit 
; wahr, 


wahr, allein mein Herz liebte Tugend und Heli 
ion, und ich heffe, der Vater der Meuſchen wird 
auch bey mir Gnade für Recht ergehen laſſen. Dort 
finden wir uns wieder! Gott ſegne dich! — Den⸗ 
fe oft an Tod und Ewigkeit. Es beruhigt unfere 
Seele, und benimmt die Furcht des letzten Augen⸗ 
blicks. — Sie ſtarb zu Herford wenig Tage darauf, 
am 3 März 1787, nachdem fie am 1 März mit ei⸗ 
nem Sohne gluͤcklich entbunden worden war. 


6. 


Brief einer ungluͤcklichen Frau, die jr 

gendlichen Leichtſinn mit einem fruͤhzei⸗ 

tigen Tode büßen mußte, auf ihrem 
Sterbebette eee 


Vielleicht iR fie es noch ma en, Ihnen, Theu⸗ 
rer! kann ſie ſeit langer Zeit nicht mehr ein Ge⸗ 
keimniß ſeyn — die Geſchichte meines Lebens. Ach 
möchte fie doch die ganze Welt wiſſen! Jetzt, da 
wich alles verläßt, nur der Wurm nicht, der unauf⸗ 
lörlich an meinem Leben nagt, immer wuͤthender, 
immer lauter; jetzt da ich am Rande des Grabes 
ſtche, und ſchaudernd hinüber ſehe in den duͤſtern 
unermeßlichen Raum der Ewigkeit, in dieſem Aus 
genblick, dem ſchrecklichſten meines Lebens ergreif 
ich die Feder, und ſchreibe an Sie, den einzigen 
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Vertrauten, den ich kenne, ſitzend auf meinem 
Sterbebette. Lieber, theurer Mann! hoͤren Sie 
mich, hoͤren Sie die Bitte einer ſterbenden Suͤn⸗ 
derinn: Sie wiſſen es ſelbſt, wie ich bey meinem 
erſten Fehltritte, und den unſeligen Folgen davon, 
meinen — ach! allzunachſichtigen Vater durch 
Schmeicheleien und andere Kuͤnſte zu bereden ſuch⸗ 
te, daß er glaubte, ich litte an der Wafferfucht; 
wie ich ihm mein Zutrauen auf einen gewiſſen Arzt 
in der Ferne entdeckte, und er blind genug war, 
nicht zu ſehen, was alle Leute ſahen, daß ich da 
einen Zeugen meiner ungluͤcklichen Liebe zuruͤckließ. 
Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie mich der Ge⸗ 
danke martert: dort genießt ein Kind von dir, ein 
durch nachmalige Heirath legitimirtes Kind, eine 
erbaͤrmliche baͤueriſche Erziehung; wird vielleicht be⸗ 
raubt des Vaͤterlichen und Muͤtterlichen ein jam⸗ 
mervolles Leben fuͤhren; wird vielleicht noch ungluͤck⸗ 
licher; geraͤth vielleicht — — ach, ich kann ſie nicht 
alle ausdenken — dieſe Vielleicht, die mir jetzt das 
Leben ſo ſchwer machen. Nehmen Sie ſich dieſes 
armen ſchuldloſen Kindes an, benutzen Sie die 
Freundſchaft, die Ihnen mein Mann ſchenkt, laſ⸗ 
ſen Sie das mutterloſe Kind nicht ganz Wayſe wer⸗ 
den. Vergeben Sie es meiner Schwachheit, daß 
ich dieſe Bitte nicht an meinen Mann thue; tau⸗ 
ſendmal ward ich wieder, ich weiß nicht, von was, 
zuruͤckgeſchreckt. Gott wird mirs vergeben, ich 
kann nicht. Ihnen, Ahnen möcht ich, ſollt ich noch 
vieles ſagen; aber ich werde zu ſchwach, ich beſor⸗ 
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ge eine Ohnmacht. Gott ſey Dank, daß ich das 
noch vermochte. Leben Sie wohl. — — — — 
Gott, wie guͤtig biſt du auch dann noch, wann 

du ſtrafeſt. Ich habe mich wieder erhohlt, ich kann 
den Faden wieder anbinden, bis der, an dem mein 
bischen Leben noch hängt, ganz zerreißt. Es ift- . 
niemand um mich, als meine Magd. Weinend 
und ſchluchzend bitte ich ſie: erinnern Sie meine 
Schweſtern oft an meine Geſchichte; ſchildern ſie 
mich ihnen, ſo, wie ich jetzt ausſehe, um ihnen be⸗ 
greiflich zu machen, wie ſich das Laſter ſelbſt ſtraft. 
Oder iſt etwa mein aufgedunſener Leib, meine ein⸗ 
gefallenen Augen und Wangen, die gelbliche Blei⸗ 
che, die ſich todtenaͤhnlich uͤber mein Geſicht und 
über meinen ganzen Körper ausbreitet, iſt dies Ge⸗ 
rippe, das einem ausgedrockneten Wurme aͤhnlicher 
ſieht, als einem Menſchen nicht die Folge meiner 
Vergehungen? — O, ich fuͤhle es zu ſehr; moͤch⸗ 
ten es alle, noch eh' ſie es fuͤhlen, begreifen! 
Möchte der Anblick meines Körpers, meiner gequäls 
ten geaͤngſtigten Seele meinen Geſchwiſtern, jedem 
jungen Maͤdchen, jedem leichtſinnigen Juͤngling zur 
Warnung dienen!! Bitten Sie, — ach, ich kann 
nichts mehr, als bitten, meine Aeltern, meinen 
Vater, daß er wachſamere Augen auf ſeine Kinder 
habe; daß er feiner blinden Liebe eine vernuͤnſtigere 
Richtung gebe. Gott verzeih es ihm! Wie blind 
war er an mir! O, wie beſchaͤmt denk ich an die 
verſchwelgten Stunden, die Moͤrderinnen meiner 
3 4 Un⸗ 
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Unſchuld, die Erſtickerinnen des Gefuͤhls der Scham⸗ 
haftigkeit! Ich will all den traurigen Reſt meiner 
Kräfte noch zuſammen raffen, ich will alles ſelbſt⸗ 
thun, um was ich Sie jetzt bitte; aber, wenn ich 

es nicht mehr vermag, wenn er koͤmmt, der Uners 

bittliche, noch eh' ich mich ermannet habe, dann 
thun Sie es, Beſter! — nicht wahr? Danken will 
ich Ihnen, wenn wir uns wieder ſehen. Glauben 

Sie mir es, ich ſterbe gern. Was ſollte ich auch 

hier machen? O, das ſagen Sie auch noch meinen 

Schweſtern und jedem Maͤdchen, daß ſie auch in 

der Ehe keine Ruhe, keine Befriedigung, keine Ses 

ligkeit finden, wenn ſie nicht unverdorben dieſen 

Stand antreten. Jetzt kann ichs nicht mehr aus⸗ 

halten! Mein ur Lebewohl. Gott ſey mir gnaͤ⸗ 

dig! 


2 
Schreiben der Herzoginn von Holfteins 
Son derburg, Charlotte Amalia Wilhel- 
mina, welche im Jahr 1770 entſchlief, an 
ihren Gemahl, und das fie kurz vor ih⸗ 
rem Tode ihrem Teſtamente beyge⸗ 
fuͤgt hatte. 


Moͤchte dieſer Brief nicht deinen Schmerz er⸗ 
neuern, een dich vielmehr wegen meines Ver⸗ 
luſtes 
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luſtes troͤſten! Ich fühle die ganze Bitterkeit unſerer 
Trennung. Dasjenige zu verlaſſen, was ich über 
Alles in der Welt liebe, iſt eine Sache, woran ich 
nicht denken kann, ohne daß mir mein Herz blutet; 
aber es iſt der Wille meines Gottes, der die Guͤte 
und Weisheit ſelbſt iſt. Er thut alles zu unſerm 
Beſten. Und was iſt unſere Trennung? Sie wird 
nur kurz dauern, und wenn wir wieder vereiniget 
ſeyn werden, mein Geliebter, fo find wir es ewig. 
Dann werden wir nichts mehr zu fuͤrchten haben; 
wir werden einer unwandelbaren Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
nießen. Wie viel troſtreiches hat dieſer Gedanke 
fuͤr mich, daß ich mich dereinſt auf ewig wieder ver⸗ 
einiget ſehen werde mit dir, und mit meinen lieben 
Kindern! Ich bin gewiß uͤberzeugt, daß Gott mei⸗ 
ne Wuͤnſche erhoͤren wird. Taͤglich habe ich ihn an⸗ 
geflehet, daß er mir meine Kinder nehmen moͤchte, 
wenn ſie nicht zu ſeiner Ehre und zum Nutzen ih⸗ 
rer Nebenmenſchen leben wuͤrden. 


Mir iſt alſo nichts uͤbrig, mein Geliebter, als 
daß ich dich um Vergebung bitte, wenn ich dich 
bisweilen durch meine Lebhaftigkeit beleidigt habe. 
Ich erkenne die große Geduld, die du mit mir ge⸗ 
habt, und das einzige, das mich troͤſtet, iſt dieſes, 
daß ich dich niemals vorſetzlich beleidigte. Koͤnn⸗ 
teſt du in meinem Herzen die Reue ſehen, die ich 
daruͤber empfinde, daß es bisweilen durch meine 
Lebhaftigkeit geſchehen iſt; ſo bin ich verſichert, 
daß ich Vergebung erhalten wuͤrde. Ich habe nicht 
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noͤthig, dir unſere Kinder zu empfehlen. Deine 
Zaͤrtlichkeir gegen fie iſt mir bekanut. Sie haben 
gegenwaͤrtig dich allein in der Welt uͤbrig, und um 
der Liebe willen, die du fuͤr ſie haſt, bitte ich dich, 
maͤßige deine Traurigkeit, daß ſie nicht zugleich 
ihren Vater und ihre Mutter verlieren. 


Fuͤr meine Soͤhne bin ich unbeſorgt. Ich hatte 
mir vorgenommen, mich nicht länger mit ihrer Era 
ziehung abzugeben, fo bald fie ihr fuͤuftes Jahr er⸗ 
reicht haͤtten. Ich wollte dir alsdann ganz allein 
die Fuͤrſorge für dieſelben uͤberlaſſen, und Gott hat 
es für gut gefunden, daß dieſes einige Jahre fruͤ⸗ 
her geſchehen ſollte. Ich geſtehe es gern, daß ich 
in Anſehung meiner Tochter nicht völlig fo beruhi⸗ 
get bin. Es ſcheinet mir, daß diejenigen Muͤtter 
nicht zu entſchuldigen ſind, die ihre Toͤchter Frem⸗ 
den anvertrauen. Das Vorurtheil will nicht, daß 
fie die Erziehung ihrer Söhne Auf ſich nehmen, aber 
ſich an dieſem Vorurtheil zu rächen, ſollten fie ſich 
billig mit der Erziehung ihrer Toͤchter ganz allein 
beſchaͤftigen. Suche dir fuͤr ſie eine Perſon von 
Stande aus, an die ſie ſich halten kann, und die 
gelinde mit ihr umgeht; denn man wuͤrde dieſes 
liebe Kind ganz verderben, wenu man es mit zu 
vieler Strenge erziehen wollte. Dieſe Perſon muß 

vor allen Dingen große Geſinnungen beſitzen, und 
ihre vornehmſte Bemuͤhung muß es ſeyn, ihrer 
Untergebenen dieſelben mitzutheilen. Inſonderheit 
bitte ich dich, mein Geliebter, daß du ſie nicht 

einer 


P 


— 139 — 


einer bloßen Franzoͤſinn anvertraueſt. Gemeiniglich 
ſetzt dieſe die ganze Erziehung blos darein, daß 
man gut franzoͤſiſch zu ſprechen lerne, und einen 
aͤuſſerlich guten Anſtand bekomme, aber zur Bildung 
des Herzens hat fie ſelten die gehörigen. Kenntniſſe. 
Auch iſt dieſes eine nicht geringe Unbequemlichkeit, 
daß ſie nicht immer bey ihren Untergebenen ſeyn 
kann, und nach meiner Meynung, um ein Kind 
wohl zu erziehen, darf man daſſelbe nicht einen 
Augenblick verlaſſen. Ich habe bey der Kleinen den 
Grund zu einem guten Charakter bemerkt, und ich 
bin gewiß, daß man dieſelbe zu einer guten und 
liebenswuͤrdigen Perſon bilden kann, wenn man ſie 
nicht verdirbt. Ich bitte dich mein Geliebter, ſchenke 
ihr einen Theil derjenigen Zärtlichkeit; die du für 
ihre Mutter gehabt haſt, und liebe ſie nicht weniger 
als ihre Bruͤder. 


Ich bin uͤberzeugt, daß du inſonderheit Sorge 
tragen wirſt, daß unſere Kinder einen guten Grund 
in der Religion erhalten; dieß iſt das groͤßte Gut, 
das wir ihnen geben können. Was mein Vermoͤ⸗ 
gen betrifft, ſo habe ich in meinem Teſtamente be⸗ 
ſtimmt, wie viel ein jedes von unfern Kindern, 
nach meinem Tode haben ſoll. Ich habe auch eini⸗ 
ge Penſionen für meine Bedienten verordnet. Ich 
bin gewiß, mein Allerliebſter, daß du ſie bezahlen 
wirſt. Meine uͤbrigen Bedienten empfehle ich dei⸗ 
ner Vorſorge. Bezeuge ihnen insgeſammt meine 
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Erkenntlichkeit fuͤr ihre Treue, mit der ſie mir ges 
dienet haben, f 


Vermelde meinen Abſchiedsgruß meiner gelieb⸗ 
ten Mutter, und ſage ihr den verbindlichſten Dank 
für alle Zaͤrtlichkeit, die fie im Leben gegen 1 
gezeigt hat. Gott ſey * Vergelter! 


Danke deiner lieben Familie fuͤr alle Freundſchaft, 
die ſie fuͤr mich gehabt. Ich bitte ſie um Verge⸗ 
bung, wenn ich ſie jemals wider meinen Willen 
beleidiget habe. Ich hoffe, daß fie alle das kleine 
Andenken, daß ich ihnen vermacht habe, von einer 
Perſon annehmen werden, die die zärtlichfie Freund⸗ 
ſchaft fuͤr ſie mit in ihr Grab nimmt. Ich em⸗ 
pfehle ihnen meine lieben Kinder, inſonderheit bitte 
ich meine Schwiegerin, diejenige Freundſchaft, die 
ſie fuͤr mich gehabt, meiner Tochter zu ſcheuken. 
Zum Beſchluß danke ich dir nochmals, mein Ge⸗ 
liebter, fuͤr alle Zaͤrtlichkeit, die du fuͤr mich gehabt 
bhaſt, und bitte dich um dieſer Zaͤrtlichkeit willen, 
dich nicht zu ſehr zu kraͤnken; ſondern dich mit der 
Hoffnung aufzurichten, daß du bald wiederum ver⸗ 
ciuiget ſeyn wirft mit deiner zaͤrtlichen und ganz ge⸗ 
treuen Gemahlinn, Freundinn und Dienerinn. 


4 
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Schreiben des Johann Huß, welches er 
aus ſeinemſchrecklichen Gefaͤngniſſe kurz 
vor ſeinem Tode, an einige Freunde 

s in Boͤhmen erließ. 


Lieben Freunde, 


Erlaubet mir, dieſe Gelegenheit zu ergreifen, 
euch zu ermahnen, daß ihr auf nichts in dieſer Welt 
euer Vertrauen ſetzet, ſondern euch ganz dem Diens 
ſte Gottes ergebet. Ich bin wohl berechtiget euch 
zu warnen, daß ihr euch nicht auf Prinzen, noch 
auf irgend einen Menſchen verlaſſet, denn es iſt 
keine Huͤlfe bey ihnen. Gott allein bleibt getreu 
und beſtaͤndig; was er verſpricht, das haͤlt er ge⸗ 
wiß. Ich ſelbſt uͤberlaſſe mich ganz feiner gnaͤdi⸗ 
gen Verheiſſung, und traue feſtiglich auf ſeine 
Gnade. Nachdem ich mich bemuͤhet habe, fein 
treuer Diener zu ſeyn; ſo fuͤrchte ich mich nicht, 
von ihm verlaſſen zu werden. Ich hoffe vielmehr, 
nach den Worten unſers gnaͤdigen Erloͤſers : du from⸗ 
mer und getreuer Knecht, du biſt mir uͤber wenig 
getreu geweſen, — und wahrhaftig, mein Leben 
iſt das wenigſte, was ich ihm darbringen kann, 
weil er mir es ſeibſt gegeben, — ich will dich uͤber 
viel ſetzen, gehe ein zu deines Herrn Freude,“ bald 
fuͤr meine vielen ausgeſtandenen Truͤbſale ewige 
Gluͤckſeligkeit und Ruhe zu genießen. Der Gott 
des Friedens und aller Himmel erhalte euch! Dieß 

iſt 
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iſt ohne Zweifel der letzte Brief, den ich an euch 
ſchreibe; ich habe Urſache zu glauben, daß man 
mich morgen abfordern wird, mit meinem Leben 
zu antworten. Jedoch auch hier troͤſte ich mich mit 
dem Troſte Jeſu Chriſti, und fuͤrchte mich nicht vor 
denen, die den Leib toͤdten, aber die Seele nicht toͤd⸗ 
ten koͤnnen. Sigismund hat in vielen Dingen 
faͤlſchlich gehandelt. Gott aber verzeihe es ihm! 
Ihr habt gehört, in was vor harten Aus druͤcken er 
von mir geredet hat. Lebet wohl! Betet, daß ihr 
nicht in Anfechtung fallet; Ich freue mich auf 
meinen Todestag; Suchet ſo zu leben, daß ihr 
freudig ſterben koͤnnet! 


V. 


V. 
Gedichte 

uͤber 
Leben, Tod, Grab 


und 


Unſterblichkeit. 


ZN 


V. 


Gedichte über Leben, Tod, 
Grab und Unſterblichkeit. 


= 
Die Beſtimmung des Menfhen 


1 7 Als die Koͤniginn der Dinge, 
Reich an unerſchoͤpftem Reitz, > 
Weſen ſchuf, war nichts ihr zu geringe; 
Sie begabete mit mildem Geitz: 
Denn das Füllhorn aller Srefflichkeiten 
War in ihrer Mutterhand, 
Und ſie paarte, was an Lieblichkeiten, 
Wechſelnd auch, zuſammen je beſtand. 


Einen Schmuck von tauſend Farben 
Webte fie um Florens Bruſt; 
Neuverjünget, wenn die Schweſtern farben, 
Treten Schweſtern auf mit Siegesluſt. 
In ein Chor von tauſend ſuͤßen Liedern 
Theilte ſich ihr maͤtger Klang, 
Der auf bunten ſchwebenden Geſiedern 
Disharmoniſch⸗ſchoͤn zum Himmel drang. 
K Staͤr⸗ 
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Staͤrke, Klugheit, ſanfte Triebe, 
Schoͤnheit in jedweder Art, 
Und in taufend der Geſtalten Liebe 
Ward umhergegoſſen ungeſpart. 
Endlich trat ſie in ſich ſelbſt, und ſenkte 
Tief ſich in ihr Mutterherz: 
Meinem Liebling, wie, wenn ich ihm ſchenkte 
Aller meiner Kinder Luſt und Schmerz? 


Und ſie ſann. Auf Einem Wege 
Ward aus allem Sympathie. 
„Ferne, ſprach ſie, ſey von ihm die Traͤge! 
Seine Luſt ſey ewig ſuͤße Muͤh. a 
Angeboren ward ihm nichts; geboren 
Werd in ihm ein ewger Trieb. 
Und auch jedes Gluck, durch Schuld verloren, 
Werd ihm tauſendfach durch Reue lieh. 


Mur in andern ſey ſein Leben; 
Wirkſam keit ſein ſchoͤnſter Lohn. 

Enkel, die ihm Dank und Ehre geben, 

Lohnen ihn für feiner Brüder Hohn. 

So vereint durch alle Folgezeiten 

Strebe feine ſuͤße Müh; 

Neugeſtaͤrkt durch Widerwaͤrtigkeiten 

Steige mehr und mehr umfaſſend fie, 


Auch im Kleinſten werd' ums Ganze 

Ewig dieß Geſchlecht verdient; 

Nur am Ziel im ſchoͤnſten Abendglanze 

Haͤngt der Kram, der fuͤr den Menſchen gruͤnt. 
5 Fuͤr 


m 


Für die Leidenden, die ihn umringen, 

Weih ich ihn der Menſchlichkeit, 

Und ſein Herz, wann Seufzer auf ihn dringen, 
Zum Altare der Barmherzigkeit.“ — 


Mutterkoͤniginn! das ſchwaͤchſte Weſen, 

Das man einzeln nur beweint, 

Haſt du dir im Ganzen auserleſen, 

Und geſammt durch Lieb und Noth vereint. 
Deinen Sinn fuͤrs Groͤßere und Groͤßte, 
Und dein Mutterherz, Natur, 

Gabſt du uns. Das Beſſere und Befte 
Weckt uns ſtets, und lebt im Ganzen nur. 


5 u: 
Die Entzauberung, 


Lehre der Braminen. 


Bezwinge den Durſt nach aͤußerem Gut, du getäuſchter. 
Menſch! 1 

Entzaubre dir Verſtand und Herz; 

Der Gewinn an eigenen Thaten ; 1 8. 

Nur dieſer beruhiget dich. 2 


Güter, Ehren und Jugend haſchet die Zeit hinweg; 
Taͤuſchungen ſind ſie, 8 im Augenblick. 
Lerne das Ewige kennen, - 
Und faß es in dein Herz. 

rk * 1% 
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Wie ein zitternder Waſſertropf an der Lotosblume, 
Unausſprechlich⸗leiſe gleitet das Leben hinab. 

Auf dann! theile den Oecan der Welt 

In der Tugendhaften Genoſſenſchaft, in ſtiller 1 


Tag und Nacht, Morgen und Abend, \ 7 
Winter und Frühling ſcheiden und kehren zurück. 

So ſpielt die Zeit mit uns; das Leben entflieht — 

Und deiner Erwartungen Wind weht ungehemmet fort? 


Denke der Wunderwelt, deren kleiner Theil du biſt! 

Denke, woher du kameſt? 

Woraus gebildet in deiner Mutter IR 
Bedenk' es oft! 


Die ſieben Meere Me Welt, die acht Urberge werden 
bleiben; 

Brama „Indra, die Sonn, und Nudra dauern fort; 1) 

Nicht du, nicht ich. Ob dieß und jenes Volk 

Fortdaure, aͤngſtet dich das? 


In dir, in mir, in jedem Weſen iſt Wiſchu; 2) 
Thoͤricht „wenn du dich je beleidiget glaubſt. 5 


Sieh jede Seel in deiner eignen Seele, 
und banne den Wahn des Verſchiedenſeyns hinweg. 


Auch deine Neigung ſetze nie zu feſt, 
Auf Freund und Feind, auf Bruder und Sohn. 


) Die Elemente der Welt. 
2) Die Gottheit, die die Welt erhalt. 


— 19 = 
Sey gegen alle gleich gefinnt, 0 
Wenn du erreichen willſt des Ewigen Natur. 


Dein Leib iſt kraftlos; grau dein Haupt; 

In deiner Rechte zittert der Bambusſtab; 

Und noch iſt deiner Begierden Krug dir unerfuͤllt? 
Ausſchoͤpfen willſt du mit deiner Scherbe den Ocean? 


37 W 
Die Begraͤbniſſe. 


Steige hinab, o! eremitifche Freundinn, 

Unter den Staub des dich erwartenden Grabes, 

Fuͤrchte du nicht den ſchmerzlich entſetzlichen Anblick! — 
Im dunkeln Schattenreſch! — 


Seyd mir gegruͤßt, ihr Monumente des Schreckens, 
Vor euch erbebt nur die unmannliche Seele, 
Welche noch nie dem Gegenwaͤrtigen entriſſen, 
Stets an dem Staube klebt. — 


Siehe, wie prahlt in der betruͤgriſchen Inſchrift 
Vornehmer Grab! Im ſtillen Schatten des Ahorns 
Ruht ungerühmt vom panegyriſchen 2 Marmor 

Des Weiſen Aſchenkrug. — 


Hier oder da wird mein Gebein denn ſchlafen, 

Gluͤcklich, wenn in Thraͤnen die zaͤrtliche Freundſchaft 
Um mich fich haͤrmt, meine verlaſſenen Freunde 

um mich einſt klagen. 


4 


K 3 Schauernd 


Schauernd ſteh' ich — tief in die trauernde Stille 
Sind ſie verhuͤllt, des Todes oͤde Gefilde. 
Auf das Gebein, vor ſeiner Zerſtoͤrung gefürchtet, 
Tritt des Geringern Fuß. 


Mich auch empfängt dereinft eine der ſchauervollen Höfen, 
Wenn ſich mein Haupt, gleich einer ſterbenden Roſe, 
Welcher der Vorwind Unſchuld und Purpur geraubt, 

In dunkle Schatten neigt. 


Ruhet dann ſanft, o, ihr entſchlummerten Gebeine! 
Moder und Staub wird euch nur herrlicher machen, 
Herrlicher ſollt ihr noch die zaͤrtlichen er 
Einſtens dort een ‚feh'n! 


4. 
Die Schiffahrt, 


Leben, Freund, if ein ernſt Geſchäft, 

Auf dem truͤglichen Meer iſts eine Schifferfahrt. 
Faͤhrt man dich, o ſo koſtets Lohn; 

Oder faͤhrſt du dich ſelbſt, mußt du des Meeres Herrn 
Zoll entrichten. So zolle dann 

Jede Sorge, die dich tief in dem Innern nagt; 
Zolle jegliche Todesfurcht. 

Wo der Wind dich auch hintreibt; du mußt die See 
Ausſtehn lernen; das Leben iſt, 

Freund, ein ernſtes Geſchaͤft; dulde ſein Ungemach: 
So wird dir die Reiſe ſanft. 

Endlich landeſt du doch ſicher am Ufer, in 

: Deinem 
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Deinem Hafen; er heißt das Grab. 

Wenn das Segel, der Maſt, wenn das Bebälte nun 

Muͤrb und müde zuſammenfaͤllt, 

Sagt ein Täfelchen einſt: „Wandrer, es ruhet hier 
Weiland Schiffer Euphorion.““ 

O wie lächerlich / Freund, wenn du zu dieſer Fahrt 

Charons Alter dir wünſcheteſt! 

Fahr' in Frieden und einſt ſage die Tafel nur, 

Daß du froͤhlich geſegelt bat. A 


5. 


Monjourdains Schwanengeſaͤnge. 


An ſeine Freundinn, den Tag vor ſeiner Verurthei⸗ 
lung zum Tode. 


Die Stunde ſchlͤͤgt / wie könnt ich fie verhören! 
Bald wird der Tod den Vorhang niederziehn. 


Kein Hoffnungstraum ſoll weiter mich entehren, 


Kein feiger Wunſch, dem Schickſal zu entfliehn! 

Ich ſterb, und einen Tod, der Tugend nicht entweiht: 
Hier uͤberlaß ich meine ſuͤße Liebe 

In Wittwentrauer und in Herzeleid! 

Sie bleibt! o daß ich auch noch länger bliebe! 


Doch morgen ſchon wird ſich mein Auge ſchließen , 
Und ewig! wird die ſchoͤnſte nicht mehr ſehn! 
Das deine wird in Wehmuth uͤberfließen, 

Statt, wie voreinſt, der Liebe Wink zu ſpaͤhn. 
2 \ 84 Hin⸗ 


Hinſtarren wird die Hand, die, — o wie oft, wie treu: 
In dener laß, du, meine ſuͤſſe Liebe! 2 
Mein Wes iſt Nacht, geht alle Luſt vorbey! 

O daß auch ich — auch ich noch laͤnger bliebe! 5 


Zehn Jahre flohn! das Gluͤck von deinen Tagen 
War mein Geſchoͤpf, — zerſtöͤr es nicht durch Leid! - 
Nur Augenblick erlaub ich dir zu klagen; 

Der ſchoͤne Reſt gebuͤhrt der Froͤhlichkeit! 

Ein andrer Gluͤcklicher, ach! glücklicher als ich, 
Bereite dir noch Seenen ſuͤßer Liebe, 

Erneure die Erinnerung an mich! 

Dann weg, o Wunſch, daß ich noch länger bliebe! 


Oft wird mein Geiſt zu deinem Lager ſchweben ie 
Aus jener Welt, die Tugenden vergilt; 
Wird deine Nacht aufs lieblichſte beleben 
Durch eines Traums erkornes Zauberbild! — 
N: dann, 9 2 komm, zur Schoͤnheit komm 
N zuruͤck 7 
Mit allem Reitz der ſonſt fo milden Liebe! N 
Dann laͤchl' ich droben noch in euer Gluͤck; 
Dann weg, o Wunſch, daß ich noch laͤnger bliebe! 


Wenn dieſer Schlag — ihm wehrt kein Mutterflehen — 
Die Theure nicht zu gleich darniederſchlaͤgt, 
Wenn Gram bey Jahren, die zu Ende gehen, 
Den guten Vater niht zur Ruhe legt: 
O dann verkaß fie nicht! Mich wieder finden, mich 
Laß fie in deinem Herzen, füße Liebe! 
O dann vielleicht, dann tröften herde ſich; 
Und jeder wuͤnſcht! O daß ich Tänger bliebe! 

‘ N BE ne 
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An feine Freunde, den Tag nach der Verurthei⸗ 
s as er Tode. 


Lebt nun wohl Ur Heinen bebene freuden! 
Freier Scherz, und Freudenzauberer, 
Du Pozal, wir muͤſſen ewig ſcheiden! 
Euch vergeſſen — ach! es iſt fo ſchwer! 
Doch der Paß iſt ſchon geſtegelt; Morgen 
Nehm ich Landes + Poſt anf gutes Glück, 
Liefre meinen Kopf, und ohne Sorgen 
An den Stahl der Mutter Republik. 


Ja, ich bin, ihr Freunde, bin ergeben! 

Weinet nicht, daß mir das Lone auch fiel! 
In der Zeit, worin wir jetzo leben, 

Steht das Leben aller auf dem Spiel. 
Wenn wir oft das volle Glas geſchwungen, 
Taumelnd in des Jubels lautem Chor, 
Habt ihr nicht ſo tapfer angeflungen, 

Daß auch ich mein Bischen Kopf verlor? 


Wie? wenn nun auf meinem Landes- Karren 
Mich in Haufen ganz Paris umdraͤngt, 
Und die Kappen aller ſeiner Narren 
Lachend um den armen Suͤnder haͤngt: 
Wer mag glauben, daß mein Tod nun buͤndig 
Freyheit unſerm Volk aſſceurikt? 
Iſts was anders? Ha! nichts anders find ich, 
Als Hans Hagel, der den Kopf verliert! 


Dieſer Monjourdain war zu Anfange der Pariſer Res 
volution Commandant der Section Poiſſonniere. 
- 85 Er 
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Er hatte ſich als Freund der Geſetze und des Convents 
den Haß der Jakobiner zugezogen. Er war geſund, 
gebildeten Geiſtes, von allen, die ihn kannten, ge⸗ 
liebt, fuͤnf und dreyßig Jahr alt, und hatte zwey 
bis dreymal hunderttauſend Livres Einkuͤnfte. 


6. 
Der alte Todtengräber. 


Du lieber Gott, wie morſch iſts a Be 
Wohin man mit dem Spaden ſticht, 

St, faules Holz in Menge: 

Ich ſuche hin, ich ſuche ber, 

Und finde doch kein Plaͤtzchen mehr, 

der Kirchhof ift zu enge. 


Und ſtoͤren moͤcht ich keinen gern, 
Muß hier ſchon oft der Ordensſtern, 
. Wenns trifft, dem Bettler weichen, 
Ja, wenn er noch fo vornehm waͤr', 
Zuletzt muß alles doch hierher, 
Die Armen, wie die Reichen. 


Der Tod macht keinen Unterſchied, 

Wer heut, wie eine Roſe bluͤht, 

Kann morgen ſchon erblaſſen. 

Ganz leiſe ſchleicht der Tod umher, 
Sein Stuͤndlein weiß kein Menſch eg 
Man muß fich immer faſſen. 


Du 
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Du Schaͤdel, ſtehſt mich graͤmlich an, 
Und warſt doch wohl ein braver Mann 
Vielleicht vor funſtig Jahren, 
Da liegſt du nun, ſo duͤrr und bloß, 
Der Unterkieſer iſt ſchon los, 
Und keine Spur von Haaren. 
Biſt ganz zerknickt , — komm Schädel, nun 
Sollſt du doch hier in Frieden ruhn, 
Kein Bube ſoll dich necken. e ef 
Schlaf wohl, bis an den juͤngſten Tag, 
Wo dich der liebe Herr Gott mag 
Zum Leben auferwecken. 


a 7. 


Der Tod. Eine Biſion 


Ich laß, gekühlt von Abendwinden 
In einer Mondnacht Einſamkeit 

Im Schatten bluͤhnder Kirchhofslinden, 
Und dacht an Tod und Ewigkeit. 

Die Hoffnung kuͤnftiger Belohnung 
Erheiterte den truͤben Sinn, 

Und zauberte mich zu der Wohnung 
Verklaͤrter Ueberwinder hin. 


Da troff Vergeſſenheit der Sorgen 
Auf mich herab, und plotzlich ſtand 
Ein Juͤngling ſchoͤn, wie Fruͤhlingsmorgen 
Vor meinem Blick im Lichtgewand. 
Er 
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Er ſah mich an. Dann blickte wieder 
Sein Aug' bald heitrer Himmelwaͤrts, 
Bald trauriger zur Erde nieder, 

Und jeder Blick durchdrang mein Herz. 


Es ſchwamm in ſeiner Augen Blaͤue 

So was — ach! das beſingt kein Lied — 
Was Freundſchaft, Liebe, Brudertreue, 

Was fanftes Mitgefuͤhl verrieth: 

Und milde goß um ſeine Wange 

Sich fanftes keuſches Abendroth. 

Und dennoch, Brüder! ward mir bange; 
Denn, ſeht! es war der liebe Tod. 


Er hielt ein Kelchglas in der Rechten 
Mit einem Labetrunk, der mild 5 
In ſchauervollen Mitternaͤchten, 

Der Dulder letzten Kummer ſtillt. 
Sein Wink gebot, ihn auszutrinken, 
Er griff mit zaͤrtlicher Gewalt, 

Nach meiner Hand mit feiner Linken, 
Und ach! die war ſo kalt — ſo kalt! 


Ich bebte ſehr, und ſprach, Betruͤber! 

Hat Gott nicht ſelbſt dich hergeſandt: 

So gehe dieſesmal voruͤber! 

Ein andermal! — Hier iſt die Hand! 5 
Noch moͤcht ich gerne reiche Saaten 

Auf meinen kleinen Acker ſtreun, 

Um einer Schar von Edelthaten 2 
Am Tag der Garben mich zu freun. 


Freund! 


Freund! wann ich einft mein Werk vollende, 
Dann ſtreck ich, ſonder Furcht und Graus, 
Vell Sehnſucht, meine müden Haͤnde 
Nach deinem vollen Kelchgla” aus. 
Vom dunklen Eichenhaͤyne kehre 
Dann fromm und ſchoͤn, wie heut zuruͤck, 
Du Gottesengel! und gewaͤhre 

Dem Dulder Ruh und Hünmelsgluͤck. 


Gern nehm ich dann den Kelch, und trinke 
Den Labetrunk mit heitrem Sinn, 
Empfinde feine Kraft, und finke 

Zum kummerloſen Schlummer hin: 
Erwacht, entfernt vom Erdenthale, 

Zum beſſern Leben, trink erfreut 

Und jauchzend ich aus goldner Schale 

Die reinſte Himmelsſeeligkeit. 


Da ging der Tod, auf meine Bitte, 

Wohl uͤber manches ernſte Grab, 

Mit leiſem feyerlichem Schritte 

Zum dunkeln Eichenhayn hinab. 

Ich ſank auf meine Kniee nieder, 

Und bat den Herrn, und weinte drein: 

Ach! kommt der ſchoͤne Juͤngling wieder, 
So laß ihn mir nicht ſchrecklich ſeyn! 


88. 
Die nene Geliebten. 


Dep. Geliebte des N ein Kind, und ein e 
; Vgter, 8 4 
er Diefe 
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Dieſer am Abende ſpaͤt, jenes am Morgen fo früh, 
Haben verlaſſen mich. — Ich glaubte, ſie zu vergeſſen, 
Wie man den Schmerz vergißt, wenn ſich die Wunde 
vernarbt. 
Aber umſonſt! — Cie mögen ſich öffnen die weinenden 
Augen 
Oder ſchließen; es ſteht vor mir der Seligen Bild. 
Schickſal, haſt du fuͤr mich nur dieſe Geſtalten? O, 
8 ſende i 
Mir noch eine dazu, bitter und labend — den Tod! 


7 * > 8 
Das Grab. 


Erdenge zweyer Welten, ſtilles Grab; 
Wie ſchweigt's um dich her? Diesſeits iſt Nacht 
Und Staub; ein Haͤufchen todter Aſche nur; 
Und jenſeits kommt kein Laut zu mir heruͤber, 
Kein ſelger Geiſt, der dieſen Staub beſucht, 
Kein Traumgeſicht! — 
Nacht iſt es um mich her! 

Hoch droben funkeln Sterne. Glaͤnzet ihr 
Geſtirne droben dem entſchwungnen Geiſt? 
Und bricht den Todten, wie den Schlummernden 
Ein neuer Morgen an? 

Was zweifelſt du 5 
In mir? Unſterblicher! der hier am Nath 
Und Werke der Natur ſchon Antheil nahm, f 
Erſann, was fie erſonnen, und er trafs, at 
Ausſprechend ihre Regel, ihr Gefes; i 
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Und bot unausgeſchlagen ihr die Hand 
Zum edelſten, zu ihrem ewgen Werke, 
Dem Ordnen durch Verſtand und Gute. 

Und wenn 

Sie fortan dein zu ihrem Dienſt bedarf, 
(Und fie verſchmaͤht, die reiche Sparerinn, 
Die nichts verthut, und mit dem Mindeſten 
Das Groͤßeſte verrichtet, keine Kraft 
Und uebung —) Wenn fie fortan dein bebarf, 
So fage willig, „ich bin da!“ Und web 
In meinem kleinen Winkel emſig fort 
An jenem Schleier der Penelope⸗ 
Minerva, der unuͤberſehbar dort 
In Millionen Sternen praͤchtig glaͤnzt. 


10. 
Die Birke uͤber dem Grabe. 


Sriptinget, m ſtehſt hier über 920 Grabe der Schwe⸗ 
ſter a 
Herbſtlich einſam, und ſtreuſt Blaͤtter und Thraͤnen 
5 darauf. 
Deiner unſchuldigen Bruſt will ichs vertrauen: Sie 
fproßte, 
Dir gleich, lelſe vom Hauch himmliſcher Luͤfte bewegt, 
Ach! und vermochte nicht zu beſtehn dem Sturme des 
Winters; 8 
Eaͤußle, jungftaͤulicher Baum, ſaͤußle der Schlafenden 


* * 
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11. 


Die Auferſtehungs⸗Knospen. 


Warum, begluͤckter Bi Ärger zweier Welten, 
Ent wendeſt du dem Himmel deinen Blick; 
Er debſt ihn zu der Flur umher ſo ſelten, 

Und ſenkſt ihn auf die El de ſchnell zurück? 


Dort ruht dein Blick auf duͤrrem, gelben Laube, 
Vom Herbſt entſchüttelt und umher geſtreut. 

Wie? Freund, bey deiem Anblick wankt dein Glaube 
An Auferſtehung und unſterblichkeit? 


Sieht denn dein Trübfinn, in der Schoͤpfung Räumen 
Nichts als das Blatt, das jetzt dem Herbſte fiel? 
Schon Knoſpen dort auf Buͤſchen und auf Bäumen; 
An jedes abgefallnen Blattes Stiel. 


Und dieſe Hoffnungsknoſpen uͤberleben 

Des Winters Froſt, des Herbſtes Nebelrauch; 
Den Zweig mit Laub und Bluͤten zu umgeben, 
Erwarten fie des Lenzes warmen Hauch. 


Blick um dich her, und lerne von der Pflanze! un 
Der lichte Früͤyling ahnet ihr ſchon jetzt; 
Für ihn find in des Her bſtes ſchwaͤcherm Glanze 

Die Aaferſtebungskueſpen angeſetzt. 


lick in dich ſelbſt, und reiße die Gedanken 
Zum Felſen der Unſterblichkeit hinan, 
Aus der Verweſung arauenvollen Schranken, 
Wo keine Hoffnung Knoſpen ſetzen kann. 


Auf 
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Auf Staub und Moder die Gedanken fenfen 

Mag, ſoll dein Geiſt nicht, der unſterblich iſt! 

Der gern, — an heut und morgen will er denken, — 
Die Nacht, da niemand wirken kann, vergißt. 


Blick um dich her, und lerne von der Pflanze! 
Sie wirkte nicht für dieſes Jahr allein; 

Ihr Knoſpentreiben greift in ihre ganze 
Entfernte uahinftige Beſtimmung ein. 

Der Pflanze Kräfte werden ſich entfalten, 

Die knoſpenreich im Fruͤhling auferſteht, 

Des Lenzes Athem wird die Knoſpen ſpalten: 
Zum Knoſpentreiben iſt es dann zu ſpaͤt. 


Blick' in dich ſelbſt; was hat dein Herz gewonnen 
An Tugend, die des Daſeyns Luſt erhöht? 

Haft du des Geiſtes Bildung ſchon begonnen? 
Denn zum Beginnen iſt es dort zu ſpaͤt. 


Auf wichtige begluͤckende Gefchäfte 
Dich vorbereiten ſoll die Lebenszeit! 
Entwickeln aber deines Geiſtes Kraͤfte, 
Erhoͤhn, erweitern wird die Ewigkeit. 


Willſt du zur feſten Zuverſicht erheben 

Die ſchoͤne Hoffnung der Unſterblichkeit? — 

Sie waͤchſt nur mit dem unverdroßnen Streben 
Nach immer höherer Vollkommenheit. 


Dein Geiſt entſchluͤpft dem Leib’ und Erdenballe, 
Draͤngt durch den Tod, wie durch den Schlummer ſich; 
Die Nerve reiße nur, der Knochen falle: - 
Unſterblich, Freund, aufterdiie ig dein Ich! 

* 7 Fi 


aß: 5 1 — 12. 
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. 48712. 
Troſt im Leiden. 
— Es legen ſich von ſelbſt die Wellen 
Nach langem Sturm, im Meer: 
Und wo noch heute Thraͤnen quellen, 
Quillt morgen keine mehr. 


Hab alſo in des Lebens Kaͤmpfen, 
O Sterblicher, nur Muth; 

Denn gegen dieſen Strom zu kaͤmpfen, 
Thut wahrlich nimmer gut; 


Dem philoſophiſchen Giganten 
Laͤßts juſt ſo laͤcherlich; 

Als ſtritte mit dem Elephanten 
Die ſchwache Muͤcke ſich. 


And — all das kindiſche Geklage, 
Und Weiber ⸗ Ungeduld, 
Vermehrt nur deines Lebens Plage, 
Woran du ſelber Schuld. 


Ein unbiegſames Fatum waltet 
Unſichtbar uͤber dir; 

Und wenn der waͤrmſte Wunſch erkaltet, 
Erſcheint * A bie. — 


3 
An Agathe. 


. einem Geſpraͤch uber irdiſche Leiden, und 
u über Ausfichten in die Ewigkeit. ; 


Mit dem naß geweinten Schleyer 
Wiſch ich meine Zaͤhren ab; er 
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und mein Auge ſchauet freyer 
Durch das Leben, bis ans Grab. 


Geiſt erhabner Prophezeyung / 
Gottes Geiſt erleuchtet mich! 
Lebensodem zur Erneuung 
Weht gewiß auch uͤber mich. 


Jedes Drangſal dieſes Lebens, 
So dein weiches Herz gedrückt, 
Zeuget, daß du nicht vergebens 
Oft nach Troſt hinausgeblickt. 


Nein, nicht ſchwelgenden Gewürmen 


Ewig uͤberlaßner Raub, 
Noch ein Spiel den Erdenſtuͤrmen 
Bleibet guter Herzen Staub. 


Hier in dieſe Wüeneyen 

Sind wir ewig nicht gebannt. 

Keine Zaͤhre mag uns reuen; 
Denn fie fiel in Gottes Hand. 


Was auf dieſe duͤrren Auen 
Von der Unſchuld Thraͤnen fallt, 

Wird geſammelt zu bethauen 
Die Gefilde jener Welt; 


Die Gefilde, wo vom Schnitter 
Nie der Schweiß der Muͤhe rann; 
Deren Aether kein Gewitter 
Und kein Nebel trüben kann. 


22 


Seuf⸗ 
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Seufzer, deines Grames Zeugen, 
Werden auf gen Himmel gehn, 
Werden einſt von Palmenzweigen 
Kuͤhlung dir herunter wehn. 


Von dem Schweiſe deiner Muͤhen, 
Der hier Undankbaren quillt, 
Werden dort einſt Blumen bluͤhen, 
Wie ſie hier kein Lenz enthüllt, 


Wann Verfolgung ihren Koͤcher 

Endlich auf dich ausgeleert; 

Wann dein Gold ſich, vor dem Schwächer 
Seines Glanzes, rein bewaͤhrt, 


Und, zur Erntezeit der Saaten, 
Da das Korn geworfelt wird, 

Aus geſtreu ter Edelthaten 

Reine Frucht im Siebe ſchwirtt.— 


Heil der Schönften ſchoͤner Stunden, 


Die ſich um dein Leben drehn, 


Die, von Selaverey entbunden, 
Dich zur Freyheit wird erhöhn! — 


Zeuch mich dir, geliebte Fromme, 
An der Liebe Banden nach! 

Daß auch ich zu Engeln komme, 
Zeuch, du Engel, dir mich nach! 


Mich begleite jede Wahrheit, 
So du ſchmeichelnd mir vermaͤhlt, 
Zu dem Urquell aller Klarheit, 
Wo kein Reitz ſich mehr verhehlt! 
' = * * 


7 
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Fi 14. 8 
Tod und unterblicteit 
Der an unſers Werdens erſtem Tage 
Schon den Plan von unſerm Schickſal zog, 
Iſts, der auf der Weisheit eruſter Wage 
Jeden Wunſch und die Entſcheidung wog. 


Manches heiße Flehn bleibt unerhoͤret, 
Manche Thraͤne ſcheint umſonſt geweint, 
Bange Klage, die am Abend waͤhret, 
Wachet, 1 der Morgen neu erſcheint. 


um zu Per muß die Blume blühen, 

In der Knoſpe reift das nahe Grab. 

Und es faͤllet von des Daleyns Mühen 

Manche Thraͤne von der Wang' herab. A 
9 

Dort, wo unſer Loos ſich ganz euthüllet, 

Wo nicht Dunkel mehr den Blick umſchließt, 

Wo der Klagen jede ſchon geſtillet, . 

Wo vom Auge keine Thrane fließt. 

Dort iſt jede Thrane ſchon geſammelt, 

Dort reift jede gute That zum Lohn 

Gottes Lob, das hier der Menſch nur ſtammelt, 

Singt der Geiſt vollkammen an dent Thron. 


und es nahen fich und ufieitieden 
die ſchon ſturben) in den heißen Dunk; 
Neuern dann den Bund der Liebe 2 55 2 
Neuern ihn mit lauten Siesegeſung. 1 


Ohne Troſt von yes; ewgen Leben, 2 
Wer ertruͤge ſejner Leiden Laſt? 2 
93 „Ruhm 
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Ruhm und Dank dir! der du ihn gegeben, 
Hohen Muth in uns erhoben haſt. 
* * 
* 


Far 
Letzte Klage. 
Ich habe viel gelitten = 
In diefer Gottes Welt, 
So manchen Kampf geſtritten, 
So manchen Wunſch verfehlt. 
Viel tauſend heiße Thraͤnen, 
Viel aͤngſtlich banges Sehnen 
Hab ich der ſtillen Nacht 
Zum Opfer dargebracht. 


Doch nun iſts uͤberwunden 
Mein jammervolles Leid, 
Noch wenig fluͤchtge Stunden 
Bis zu der frohen Zeit, 
Da endlich aus Erbarmen 
Der ſuͤße Tod mich Armen 
Nach ſo viel harter Laſt 
Im kuͤhlen Grab umfaßt. 

“ 05 * 


. 
Wider die Todesfurcht. 

Mir ſchauert nicht vor dir, 9 an 
O Todesſtille! 

Ich bin getroſt, wenn nun mich BB; 
O Gott, dein Wille, 
Durch dein gnadenvolles Wort 

Iſt mir der Tod ein Schlummer. 
i 3 Shm; 
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Ihm, der für uns geopfert ist, 
Sey Preis und Ehre! 

Dir, unſerm Retter, Jeſus Chriſt, 
Sey Preis und Ehre! 

Dein iſts / daß wir ohne Furcht 
Den Pfad des Todes wandeln. 


Wir kommen nicht in dein Sicht; 
Die an dich glauben; 
Du laͤſſeſt uns im Tode nicht 
Ewiglich bleiben. 

Hallelujah, denn du wirſt 

Zum Leben uns erwecken. 


Dann it nicht Sünde mehr noch Tod, er 


Nicht Schmerz noch Leiden, 
Dann lohnen dieſes Lebens Noth 
Des Himmels Freuden! f 
Hallelujah? denn durch dich 
Iſt mir der Tod ein Schlummer. 


* * 
» car 


17. 


Fauͤrbitte für Sterbende. 


Staͤrke die zu dieſer Zeit, 
Da wir, Herr, dir ſingen, 
Müde, ſtumm, im kalten Schweiß 
Mit dem Tode ringen! 
Du nur kannſt fie erquicken! 
Sie liegen da, und ſehn hinab 
In das ſchauervolle Grab. — 
Du / ewger Gott! 5 

L 4 


Las 


— 
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Laß ſie nicht derſinken S 


In des Todes letzter Angſt; 
Erbarm dich ihrer! i 


Wer mit einem Waſſertrunk 

Der Geringſten Einen . 
Deiner Treuen labt, ſoll froh 

Im Gericht erſcheinen 
Wir labten, Herr, ſie gerne! 
Allein kein Trank mehr kuͤhlet fie; 
Darum beten wir fuͤr ſie, 


Barmherziger! t r ne Ant 


7 


Laß fie nicht erliegen. 


Herr! Herr! Herr! Gott im Gerät . > 


Erbarm dich ihrer! 


Ach, weil Jeſus Chriſtus ſelbſt 
Dieſen Kelch getrunken, 

Und von viel mehr Qual 3 
In das Grab geſunken! ! - 
um feines Todes willen 

‚Hör unfer Thraͤnenvoll Gebet, 
Das für fie um Gnade fleht, 
um Gnade fuͤr ſie! — 

Laß ſie ſanft entſchlummern, 
Trockne, trockn' in jener Welt 
Alle ihre Thraͤnen! 


VI. 


VI. 
Anekdoten 
von 
Kranken und Sterbenden 


aus 
verſchiedenen Schriften 


geſammelt. 


VI. 
Anekdsten von Kranken und 
Sterbenden. 


I. 


Von dem Andenken an den Tod. 
I) 


Can d. XII. König v. Schweden, als er auf ⸗ſeis 
nem Zuge nach Sachſen, ohnweit Leipzig ſein Lager 
aufſchlug, und den Stein ſah, der zum Andenken 
Guſtaph Adolphs errichtet iſt, ſchien ſich an dieſer 
Stätte dem Tode zu weihen, indem er ausrief: 
„Ich habe geſucht zu leben, wie er, vielleicht ver⸗ 
leiht mir Gott die Gnade, auch ſo zu ſterben!“ 


2) Martin David Dimpel, Paſtor zu Zerbig 
in Sachen hatte ſich ſelbſt feine Leichenpredigt aufs 
geſetzt, welche auch nach ſeinem erfolgten Tode von 


dem Archidiacon von der Kanzel abgeleſen wurde. 


+ * * 
* 


3) D. Paul Philipp Roͤber, Paſtor und Su⸗ 
perintendent zu Freyberg, klebte, um ſich des To⸗ 
des 


8 
des taͤglich zu erinnern, in alle feine Bücher einen 
mit Holzſchnitt abgedruckten Todtenkopf. 
* 


4) Iſaac Barror, ein Engliſcher Theologus un: 
ter Carl d. II. hatte eine ſo große Liebe zu den ma⸗ 
thematiſchen Wiſſenſchaften, daß er nicht nur Gott 
immer als den groͤßten Geometer lobte, ſondern 
auch darum ein ſehr großes und beſtaͤndiges Ver⸗ 
langen nach jenem Leben bezeigte, damit er das, 
was er von mathematiſchen Wahrheiten hier nicht 
ergründen koͤnnen, ar EN und begreifen 
mochte. de nd ar 1 72 7 

* 75 * 

5) Au Baſel ſtarb vor einigen Jahren der Graf 

von Luͤtzelburg, ein Mann von reiner ſaufter Seele, 


der ohne allen Stolz gleich groß und edel dachte. 


Da er immer ſeines Todes eingedenk war, fo traf 
er lange vorher ſchon die gutgemeinte Anſtalt, ſeine 
Leiche ohne allen Prunk zur Erde zu beſtatten, nicht 
um dabey etwa das Geld zu ſchonen, ſondern um 
es edler zu verwenden, und jenen uͤberfluͤßigen Auf⸗ 
wand zu milden Stiftungen zu ſchlagen. Er ver⸗ 
ordnete daher auch unter andern weiſen Vorſchlaͤ⸗ 
gen, daß vier und zwanzig arme Maͤnner ſeinen 
Sarg begleiten ſollten, und beſtimmte daten jedem 
ein reichliches Almoſen. 


* * 
* 


6) Der Landaunenſer Biſchof Genebald ſchlief 
ſieben Jahre lang jede Nacht in einem Sarge, um 
ſich 


ſich an jedem Abende, und an jedem Morgen 2 
Todes recht 2 zu erinnern. 


* . 
* * 


7) Der Gedanke des Todes vertraͤgt ſich mit der 
Freude ſehr gut. Das beruͤhmte Gaſtmahl Trimal⸗ 
cions iſt ein glaͤnzender Beweis dafuͤr. Man ſtellte 
ein Skelet von Silber auf die Tafel: dieſes ſollte 
die Gaͤſte an die Kuͤrze und Koſtbarkeit der Zeit des 


Genuſſes erinnern, und ſie zur Freude einladen. 


* * 
* 


8) Als Buonaparte, der Held des Tages, im Jahr 
1798 zu Alexandrien in Egypten gelandet war, ließ 
er ſein Quartier in einem alten Thurme, dicht am 
Meer einrichten, wo er die weiteſte Ausſicht in 
das Meer hatte. Die Vornehmen Alexandriens dran⸗ 
gen heftig in ihn, doch ein ſeiner Wuͤrde anſtaͤndige⸗ 
res Quartier in der Stadt zu waͤhlen, worauf er 
antwortete: „Ich liebe nicht die Pracht, wohne hier 
auch gut, und wenn ich einſt der Erde wiedergeben 
muß, was ſie mir geſchenkt hat, ſo ſi 5 nd ja ER 
Breter für mein Quartier ſchon genug. — 


* * 
1 * 


0) Wie oft und gern die verwittwete Koͤniginn, 
die Gemahlinn Friedrichs des Großen, Koͤnigs von 
Preußen an ihren Tod dachte, ſiehet man daraus, 
daß ſie noch vor ihrem erfolgten Ableben in ihrem 
letzten Willen den Wunſch aͤnſſerte, auf die einfach⸗ 
fie Art beerdiget, nehmlich in ein weißes Tuch ges 

wickelt, 


wickelt, und in einem ganz gewöhnlichen ſchwarzen 
Sarg gelegt zu werden. Auch ſollte ihr niemand, 
als ihre Hofdamen folgen. Der König befahl fo 
fort nach ihrem Hintritt, daß ihre letzten Wuͤnſche 
aufs ſtrengſte moͤchten beobachtet werden. Sie 
war geboren den 8 Nov. 1715. 

> : 

10) Der gelehrte Juſtus Lipſius hatte, ſeines To⸗ 
des ſtets eingedenk, an ſein Bette die Worte ange⸗ 
ſchrieben: ad lectum ad lethum! Wiege und Sarg, 
Bette und Grab, Schlaf und Tod ſind einander 
faſt gleich, und oft ſchwerlich von einander zu un⸗ 
terſcheiden. Auch verfertigte er ſich ſelbſt folgende 
Grabſchrift: — 


Litterae dant nomen et tuus favor; 
Sed nomen? Ipſe abivi. Abibit hoe quoque. 


d. heißt: die Gelehrſamkeit und deine Gunſt, lieber 
Leſer, haben mir in der Welt einen großen Namen 
erworben. Aber was iſts? Ich bin geſtorben, mein 
Name wird mit der Zeit auch vergeſſen werden. 
. f * = * 9 
11) Joſeph der II. erſchrack auf ſeinem Kran⸗ 
Zenlager ſehr, da er den Tod der jungen Erzherzo⸗ 
ginn Eliſabeth erfuhr, die er ſehr liebte. Nach ei⸗ 
ner kurzen Pauſe forderte er ein Schreibezeug, ihr 
Leichenbegaͤngniß anzuordnen. Er nahm die Feder, 
beſann ſi ch einen Augenblick, darauf ſagte er ſchnell: 
„Aber wie wollt ihr das einrichten, morgen be⸗ 
kommt 


kommt ihr ja zwey Leichen unter einem Dache?“ 
Allgemeine Thraͤnen waren die Antwort. 


* 
4 *. 


2. 


Vom Muthe, von der Gleichgültigkeit, 
von de Freude bey Anngeherung Bi? 
Todes. 8 


— i 
Beyſpiele des Muths auf dem Schaffote. 


1) Angelika Franziska Roland, die Gemahlinn 
des Miniſter Rolands, eine Frau von ſeltner Groͤ⸗ 
ße, hatte das Ungluͤck in ihrem 39 Jahre auch ein 
Opfer der Tyranney in der bekannten Parifer Res 
volutions-Geſchichte zu werden. Aber ſie bewies 
auch hier eine bewunderungswuͤrdige Standhaftig⸗ 
keit. — Am Tage ihrer Verurtheilung hatte fie ſich 
weiß und mit Sorgfalt angekleidet; ihre langen 
ſchwarzen Haare hingen zerſtreut bis auf den Guͤr⸗ 
tel; ſie haͤtte das grauſamſte Herz erweichen muͤſ⸗ 
ſen. Sie kam zuruͤck, und ging mit einer Freude 
aͤhnlichen Schnelligkeit durch das Vorgemach, in⸗ 
dem ſie durch ein Zeichen zu verſtehen gab, daß ſie 
zum Tode verurtheilt ſey. Ein Mann, den daſ⸗ 
ſelbe Schickſal erwartete, war ihr beygeſellt: aber 
er hatte nicht denſelben Muth. Sie wuſte ihm 
aber denſelben mit einer ſo ſanften und ungezwun⸗ 

genen 


genen Froͤhlichkeit einzufldgen, daß ſie einige Mahl 
ſeinen Mund zum Laͤcheln brachte. Auf dem Richt⸗ 
platze neigte ſie ſich gegen die Bildſaͤule der Frey⸗ 
heit, mit Ausſprechung dieſer merkwuͤrdigen Worte: 
„O Freyheit, wie viel Verbrechen begeht man in 

deinem Namen! ““ — 

2378117 n 

2) Jean Calas, dieſes unſchuldige Opfer des 
Fanatismus, ermannete ſich vorzuͤglich durch die 
Hoffnung eines beſſern Lebens, und ging ſeiner grau⸗ 
ſamen Hinrichtung ſo getroſt entgegen, als ob er 
zu einem Freudenfeſte ginge. „Ich hahe den Him⸗ 
mel offen geſehen, ſagte er am Tage ſeiner Hin⸗ 
richtung zu ſeiner Gattinn, die Freuden der zukuͤuf⸗ 
tigen Welt geſchmeckt, die Engel und Heiligen er⸗ 
blickt, die mich in ihre ſeelige Geſellſchaft aufneh⸗ 
men wollen. Ein Strahl der ewigen Herrlichkeit 
hat meine Seele erfuͤllt und geſtaͤrkt. Ihr wißt, 
geſtern Abends war ich matt zum Tode, meine 
Zunge ſtammelte, meine Augen waren gebrochen, 
meine Kniee und mein Körper ſanken unter der Laſt 
ſeines Hauptes, das vor Schwachheit von einer 
Seite zur andern fiel. — — ach! ich konnte nicht 
einmal dem guten Caſeing danken, nicht ihm mein 
letztes Lebewohl ſagen! Jetzt — — jetzt fühle ich 
Stärke in meiner Seele und in meinem Korper. 
Keine Furcht vor dem Tode! Rad und Scheiter⸗ 
haufen ſcheinen mir eine Leiter zum Himmel! Tri⸗ 
2 Triumph, denn bald, meine Lieben, bald 
hat 


= 


hat ſich meine Seele über alles Vergaͤngliche zu 


Gott, dem Urquell der Seeligkeit emporgeſchwun⸗ 


gen.“ 


3) Emphyletus, ein vertrauter Freund des Pho⸗ 
cions, begegnete ihm, als er ins Gefaͤngniß, wo⸗ 
rin er den Giftbecher trinken mußte, geführt 
wurde, und ſagte zu ihm mit Thraͤnen in den Au⸗ 


gen: „Ach, Phocion, wie wenig verdienſt du dieſes 


Leiden!“ Worauf Phocion ſtandhaft verſetzte: 
„wahr iſt es, aber ich ſahe es vorher: haben doch 
die meiſten großen Maͤnner Athens ein ſolches Ende 
* 


* * 
* 


85 40 Duͤroſoy, „ehemaliger Franzöſt En Gelehr⸗ 


ter wurde d. 25 Auguſt 1792 zum Tode verdammt. 
Er hörte fein Urtheil und die Anrede des Praͤſi dena 
ten Oſſelin ſtandhaft und kaltbluͤtig, übergab daun 
einen Brief, der einzig die Worte enthielt; „ein 
Rojaliſte, wie ich, mußte am heiligen Ludewigstag 
ſterben.“ Nach einigen Stunden, die er im Ge⸗ 
fängniffe der Conciergerie zugebracht, ward er um 
acht Uhr Abends zur Hinrichtung geführt, durch 
Schuld des Scharfrichters ſtieß er ſich den Kopf 
am Wagen, und ſchien deßwegen auf dem Wege 
matt und ſchwach, ſeinen Muth aber behielt er bis 
ans Ende. Das Volk ließ ſich, unter lautem Aus⸗ 
ruf: — „Es lebe die Nation!“ ſeinen Kopf zeigen. 
„ „ * a f 


3 Re M * 5) Der 


5) Der jüngfte von dem Geſchlecht der Clermont⸗ 
Tonnere empfing zu Lyon im Jahr 1793 den Tod 
mit ſtolzem Muth, einen breiten Zettel auf ſeine 
Bruſt geheftet. Hier ſtarb Mathon de la Cour, 
der Beſte der Menſchen. Sein Schwager, der 
Dichter Le Mietre hatte wohl recht, als er ſag⸗ 
te: „Ich mag keine Trauerſpiele mehr ſchreiben, 
denn man findet ſie jetzt auf allen Straßen und 
Gaßen.“ Dorfeuille, der große Revolutionair, 
ſchien ſelbſt einen Augenblick ungewiß, aber einen 
ſo aufgeklaͤrten und tugendhaften Kopf duͤrfte 
fallen laſſen, „du biſt von Adel, ſagte er zu 
ihm, du biſt waͤhrend der Belagerung zu Lyon ge⸗ 
blieben; lies das Deeret, du kannſt dir ſelbſt dein 
Urtheil ſprechen!“ Mathon laß das Decret: „ſein 
Ausſpruch iſt gegen mich, ſagte er, ich werde zu 
ſterben wien!” Ihm entwiſchten weiter keine Vor⸗ 
wuͤrfe und Klagen uͤber dieß grauſame Geſetz und 
die Menſchen! Ganz mit Gott allein beſchaͤftigt, 
ſah man ihn von Roanne nach Bellcour, von eitlem 
Prunk wie von Muthloſigkeit frey, völlig gefaßt 
mit kahler und erhobener Stirn wandern. Er hielt 


Wort ‚ und wußte zu ſterben! 
* * * 


6) Ein junges und liebenswuͤrdiges Frauenzim⸗ 
mer zu Lyon wollte keine Nattonalkokarde, es war 
auch indem Jahre 1793, tragen. „Warum 7, frag⸗ 
te man ſie. „Ich haſſe die Kokarde nicht, gab ſie 
zur Antwort; aber weil ihr ſie traget, ſo ſcheint 


[4 
— 


* 


ſie mir das Zeichen aller Graͤuel, und ich mag ſie 
nicht mehr an meiner Stirne leiden.“ La Fage wink⸗ 
te dem Gefaͤngniß⸗Waͤrter, der hinter ihr ſtand, 

daß er eine Kokarde an die Muͤtze der Beklagten be⸗ 
feſtigen ſollte. „Trage fie, ſagte er, und das Le⸗ 
ben iſt dir geſchenkt!“ Kaltbluͤtig ſtand die Beklag⸗ 
te auf, riß die Kokarde ab, und antwortete: „Hier 
habt ihr ſie!“ Sogleich verließ fie das Zimmer, und 

: a on Hinrichtung geführt. u 


... 


79 Als Simon Fraſer Lovat, Lord in Schott⸗ 
land wegen Hochverraths im Gefaͤngniß ſaß, be⸗ 
trug er ſich gelaffen, und hatte mit unter ſinnreiche 
Einfälle. Den Abend vor ſeinem Tode bat er feine 
Waͤchter, noch eine Pfeife Tabak mit ihm zu raus 
chen. Sie thaten es, und wüͤnſchten ihm eine gluͤck⸗ 
liche Reiſe i in die Ewigkeit, und er ſetzte Amen hin⸗ 
zu. Sodann klopfte er ſeine Pfeife unter den Wor⸗ 
ten aus: „Nun ihr Herren, ſeht ihrs, das Ende 

aller menſchlicher Hoheit iſt dieſer Aſche gleich!“ 

* * 

3 


8) Im Jahr 1586 wurde in der Schweitz ein 
£ gottſeliger Bauersmann um der evangelifchen Wahr⸗ 
beit willen zum Feuer verdammt. Als er abereits au⸗ 
gebunden war, verlangte er nochmahls den Richter 
zu ſprechen. Als derſelbe, nach langen Weigern, 
endlich herbey kam, ſprach derſelbe folgendermaßen 
zu ihm: „Ihr habt mich hente als einen Ketzer zum 
Tode verdammt; nun bekenne ich zwar, daß ich ein 
M ᷣ 2 armer 
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armer Suͤnder, keinesweges aber ein Ketzer bin, 
denn ich glaube und bekenne von Herzen alles, was 
in dem Apoſtoliſchen Glaubens bekenntniſſe enthalten 
— welches er hierauf ganz herſagte — Nun bitte 
ich, fuhr er fort, dieſes Einzige noch zu guter letzt 
von euch, mein Herr, daß ihr herzutretet, und 
erſtlich auf meine, hernach auf eure Bruſt, eine 
Hand legen, und dann vor allen dieſen Zuſchauern 
frey und mit Wahrheit anſagen wollet, welches Herz 
der Furcht und Angſt am heftigſten ſchlage, meines 
oder — eures. Ich will froͤhlich und getroſt zu mei⸗ 
nem Jeſu abſcheiden, an welchen ich geglaubt: wie 
euch aber hierbey zu Muthe ſey, werdet ihr wiſſen.“ 
— Der Richter, der nicht wußte, was er darauf 
ſagen ſollte, befahl mit dem Feuer fortzumachen, je⸗ 
doch mit ſolchen Geberden, daß man wohl an ihm 
merken konnte, er ſey 1 als der Maͤr⸗ 
tyrer ſelbſt. 5 


90 Anna Voley, Mutter: der Koͤniginn von Enge 
land Eliſabeth, — ſiehe von ihr den erften Theil 
meiner Thanatologie, Seite 128 — fragte auf dem 
Schaffot den Scharfrichter, ob er ſein Handwerk 
gut verſtehe, und brach in ein lautes Gelächter 2 
‚Aber aus. 


8 


10) Stephan Dolet, den man zu Paris 1546 
verbrannte, konnte keines Verbrechens überführt 
werden, als einer zu großen Anhaͤnglichkeit an die 
Lehren 


Lehren Calvins. Man machte ihm deshalb den Pro⸗ 

ceß, und ſeine entweder uͤbel unterrichteten, oder 
gegen ihn eingenommenen Richter verurtheilten ihn 
zum Tode. Er verlor auf dem Wege zum Schaf⸗ 

fot nichts von ſeiner guten Laune, und ſcherzte un⸗ 

unterbrochen, ohne auf die Reden des Franciskaner⸗ 

moͤnchs, der ihn begleitete, aufmerkſam zu ſeyn. 

Er richtete unter andern, auf dem Wege zum Tode, 
ſeine Augen auf das Volk, das ihn begleitete, und 

da es geruͤhrt zu ſeyn ſchien, machte er auf daſſelbe 

folgenden lateiniſchen Vers: Non dolet ipfe Dolet; 
fed pia turba dolet. 

* 5 * 

11) Angelika Nicolini Tiquet, erbte von ihrem 
Vater 500, 000 Livres, und ihre Schönheit verſchafte 
ihr bald einen Gemahl, mit dem ſie aber, nach 
drey glücklichen Eheſtands⸗Jahren, in Mißhelligkei⸗ 
ten gerieth, und endlich da man ihr zur Laſt gelegt, 
ſie habe ihren Mann wollen ermorden laſſen, zum 
Tode verurtheilt wurde. Den Tag der Hinrichtung, 
den 5 Jun. 1699 früh um fünf Uhr ließ man fie 
erſt die Tortur ausſtehen, um ihre Mitſchuldigen 
zu erfahren. Sie ließ ſich auch auf die Folter brin⸗ 
gen, doch beym zweyten Waſſerſturz bat ſie um 
Gnade, und geſtand alles. Daun wurde ſie nach 5 
dem Richtplatz geführt. Der Thuͤrſteher, der mit 
ihr das böfe Vorhaben ausführen zu wollen beſchul⸗ 
diget war, ſaß mit ihr auf einen Karren. Sie bat 
ihn um ä Schuld an ſeinem Tod zu ſeyn. 

M 3 Gegen 
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Gegen Abend um s Uhr kam fie auf dem Richtplatz 
an; es regnete in dem Augenblicke ſo ſtark, daß 
man mit der Execution warten mußte, bis der 
Sturm voruͤber war. Sie blieb auf ihrem Karren, 
und hatte beſtaͤndig die Zuruͤſtung zu ibrer Hinrich⸗ 
tung, und einen ſchwarzen mit ihren eignen Pfer⸗ 
den beſpannten Wagen im Geſicht, der ihren Leich⸗ 
nam erwartete. Dieß alles erſchuͤtterte ſie nicht. 
Mit eben der Standhaftigkeit ſah ſie auch ihren 
Thuͤrſteher aufknuͤpfen. Als nun die Reihe an ſie 
kam, reichte ſie ihre Hand dem Scharfrichter, um 
ſich helfen zu laſſen. Auf dem Schaffote kuͤßte ſie 
den Klotz, legte ihre Haare und ihre Croffuͤre mit 
einer bewunderungswuͤrdigen Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit in Ordnung, und reichte den Hals 
ſelbſt dar. Der Scharfrichter wurde von ihrer 
Schönheit fo bewegt, und auſſer ſich geſetzt, daß 
er ſie fehlte, und fuͤnfmal hauen mußte, ehe er 
den Kopf vom Rumpfe trennen konnte. Sie war 
1657 geboren, die Gemahlinn eines Parlements⸗ 
rath Tiquet zu Paris, und bey ihrer Hinrichtung 
alſo nur erſt zwey und vierzig Jahr alt. 
* 4 * 

12) Den 13 Januar 1759 betrat die Marquiſe 
Donna Eleonora von Tavora, Gemahlinn des ihr 
bald durch einen aͤhnlichen Tod nachgefolgten Mar⸗ 
quis von Tavora, die Blutbuͤhne, wohin man ſie 
in einem Tragſeſſel getragen hatte. Sie war be⸗ 
ſchubdigt, ſich wider das Leben des Koͤniges von Por⸗ 

tugal, 


tugal, Don Emanuel, verſchworen zu haben, und 
ward ein vielleicht ganz unſchuldiges Opfer der 
Grauſamkeit des Grafen von Pombal. Sie erſchien 
mit einer freyen geſetzten Miene, nachdem ſie ſich 
mit wenig Umſtaͤnden auf den Stuhl geſetzt hatte, 
ſchlug ihr der Scharfrichter mit einem Hiebe den 
Kopf ab, nur blieb etwas von der Haut am Halſe 
hängen, welches verurſachte, daß der Kopf ihr in 
den Schooß fiel. Sie hielt vorher eine kurze Rede. — 
„Edle Portugieſen! Weder meine Geburt noch 
mein Stand, weder das Gluͤck, noch meine Ehren⸗ 
Vorzuͤge konnen mich vor dem Schwerte des Todes 
retten. Der Grimm des Schickſals verfolget mich. 

Man ſpricht: die Geſetze des Staates fordern mei⸗ 
nen Tod. Ja, mein Tod ſoll das Leben des Könie _ 
ges verlaͤngern, und den Thron der Monarchie auf 
die Sicherheit gruͤnden. Die Welt, ſelbſt die Nach⸗ 
welt, und das ganze Koͤnigreich Portugal ſoll uͤber 
meine Hinrichtung ein unbeſtochenes, das gerechte⸗ 
ſte Urtheil faͤllen. Ich ſterbe, ich bezeuge heute 
durch mein jammerreiches Beiſpiel, daß die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit nicht von der Klugheit unſerer 
Rathſchluͤſſe, ſondern von der Zeit, und vom Schick⸗ 
ſale abhaͤnge. „Höre Nachrichter, aueh. nun dein 
Amt mit Muth.“ — ER 


2. 


Beyſpiele des Muths bey naher Todes⸗ er 
Gefahr. 


1) In den Jahren 1772 und 1773 verwuͤſtete 
ein toller Wolf die ganze umliegende Gegend von 
Huͤningen im Elſaß, und zerriß oder zerbiß viele 
Menſchen, ſo daß ſie auf eine ſchreckliche Art von 
der Wolfswuth angeſteckt, elend ſterben mußten. 
Schoͤnemann, der Sohn eines Kaufmanns aus Hüs 
ningen, ein Juͤngling von 19 Jahren, die Freude 
ſeiner Aeltern, und der Liebling aller, die ihn kann⸗ 
ten, gieng einſt vor dem Thore ſpatzieren. Der 
ſchoͤne heitere Abend veranlaßte ihn, ſich auf einen 
Raſen niederzuſetzen, und in einem Buche zu leſen. 
Kaum hatte er eine Viertelſtunde geſeßen, als der 
hinter dem Gebuͤſche verborgne wuͤthende Wolf ploͤtz⸗ 
lich hervorſprang, uͤber ihn herfiel, und ihm einige 
heftige Biſſe gab. Weit entfernt aber dem Schre⸗ 
cken unterzuliegen, trotzte der junge Held der Ge⸗ 
fahr, und ſuchte ſich nur des Thieres zu bemaͤchti⸗ 
gen. Er faßte es endlich mit kraͤftigem Arm, ob 
dieſer gleich vom Wolfe zerfleiſcht war, und rief der 
in der Naͤhe ſtehenden Schildwache zu: „Schieß auf 
die Beſtie, und wenn du mich auch treffen ſollteſt: 
mein Tod wird doch vielen andern nuͤtzlich ſeyn.“ 
Der Soldat gab Feuer, und freuete ſich, da er den 
Wolf allein tod zur Erde fallen ſah; aber der edle; 
junge Mann war elend zerfleiſcht worden, alle Hüte 
fe ihn zu retten, vergebens, und man ſah ſich in 

N Re der 


der ſchrecklichen Nothwendigkeit, ihn dem traurigen 
Schickſale der andern, die gebiſſen worden waren, 
zu uͤberlaſſen. Als er ſtarb, ſagte er ſtandhaft: „O, 
ich ſterbe freudig, denn ich habe mein Vaterland 
von einer fuͤrchterlichen Plage befreyet!“ — 

Sy 2 * 8 . - 

2) Hans Jakob id ein Tiſchler, 1100 
nete ſich bey einer fuͤrchterlichen Ueberſchwemmung 
im Würtenbergiſchen Oberamte Hornberg am 
Schwarzwalde im Jahr 1778, durch Menſchen⸗ 
liebe und Heldenmuth vorzuͤglich aus. Dieſer ſchon 
ſechzigjaͤhrige Mann rettete vier und dreyßig Eins 
wohnern ſeines Orts das Leben. Erſt als ſeine Mit⸗ 
buͤrger gerettet waren, dachte er daran, auch etwas 
von ſeinem geringen Vermoͤgen, aus ſeinem Hauſe, 
das ſchon im Waſſer ſtand, zu retten. Kaum hatte 
er ſich aber in daſſelbige gewagt, als ihm die ſteigen⸗ 
den Fluthen die Ruͤckkehr unmöglich. machten. Nun 
ſtieg er uͤber die Dächer von einem Haufe zum an⸗ 
dern, in dem letzten uͤberfiel ihn die Nacht, und 
jetzt war fuͤr ihn alle Rettung verloren. Hier zuͤn⸗ 
dete er ein Licht an, ergriff ein Gebetbuch, und 
ſtellte ſich damit ans Fenſter. In dieſer Stellung, 
das Licht in der einen, das Gebetbuch in der andern 

Hand, ohne durch Gebehrden eine Aengſtlichkeit zu 
verrathen, ſahen ihn die von ihm geretteten ſeinen 
Tod erwarten, und wie er endlich mit dem einſtuͤr⸗ 
zenden Hauſe von den Fluthen hingeriſſen wurde. 
Alles jammerte, daß man dieſem braven Greiſe 
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nicht zu Huͤlfe kommen konnte, und mit dem groͤß⸗ 
ten Schmerzgefuͤhl hörte man das Krachen des zus 
ſammenſtuͤrzenden Hauſes, in welchem er in den 


Wellen ſeinen Tod fand. 


„ „5 


3) Argenſon war 1697 Policeylieutenant in Pa⸗ 
ris. Als hier 1709 eine große Theurung war, 
ſchrieb man ihm dieſelbe, wie wohl ohne Grund, zu, 
und das Volk belagerte ſein Haus, und wollte Feuer 
anlegen. Er war weit eutfernt, ſich bier zu verber⸗ 
gen, öffnete das Haus, das man aus Furcht vers 
ſchloſſen hatte, trat binaus mitten unter das Volk, 
redete es an, und beruhigte es. Die ihn vorher in 
Stuͤcken hatten zerhauen wollen, waren die erſten, 

die ihn wieder den Vater des Volks nannten. 

+ * 43 * 

49) Als der Abt Maury 1790 in Paris öffentlich 
erſchien, drang ſich der Poͤbel zu ihm, und ſchimpf⸗ 
te ihn einen Ariſtokraten. Ploͤtzlich erſcholl das To⸗ 
deswort: „an die Laterne! Aber Maury wandte 
ſich um mit unverſtelltem Angeſicht, und ohne Furcht, 
und ſagte kalt und ruhig: „Und wenn ich an der 
Laterne hänge, ſeht ihr dann heller?“ Dieß iſt eben 
der Maury, der, als ihn das Volk ein andermahl 
anfiel, und ihm, weil er ſich dem Dekrete die geiſt⸗ 
lichen Guͤter betreffend, widerſetzte, mit der Later⸗ 
ne drohte, das Volk anredete: „Lumpengeſindel, 
tragt eure Laternen in die Verſammlung, da braucht 
man ſie.““ Und feine Unerſchrockenheit rettete ihm 
ir bier 
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hier zweymal das Leben, man ließ ihn ee 
nach Hauſe gehen. 
* * * 

5) Als Oldenbarnveld hingerichtet wurde, ließ 
man das Blutgeruͤſte noch einige Tage ſtehen, und 
gab dem Grotius zu verſtehen, daß er um Ver⸗ 
gebung bitten ſollte, wenn er nicht Oldenbarnvelds 
Schickſal erfahren wollte; da er aber dieſes Aner⸗ 
bieten eben fo heldenmuͤthig verwarf, als Olden⸗ 
barneveld, fo that man feinen Freunden das nehme 
liche Anſinnen, welche aber alle edel genug dachten, 
die Unſchuld ihres Freundes nicht zu beflecken; ja, 
des Grotius Gattinn, ein edles, von Spartaniſchem 
Heldenmuth beſeeltes Weib ſagte auf dieſes Aner⸗ 
bieten: „Ich werde es nicht thun; hat ers verdient, 
ſo ſchlage man ihm den Kopf ab l 


* * 
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6) Der ſelige Superintendent Clauder in Bie⸗ 
lefeld befand ſich einſt als Candidat in einem Schif⸗ 
fe auf der Oſtſee in großer Gefahr. Es entſtand 
ein ſchrecklicher Sturm, in welchem ein anderes 
Schiff, das mit dem ſeinigen zugleich abgeſegelt 
war, wirklich zu Grunde gieng. Clauder hielt ſich 
im Glauben an Gott, und fand im 107 Pfalm, und 
Apoſtelgeſch. 27, 13 fo kraͤftige Staͤrkung, daß er 
mitten im Sturme, bey der ruhigſten Faſſung, in 
eiuer ſchlafloſen Nacht das ſchoͤne Lied dichtete: 
„Mein Gott, du weißt am allerbeſten va was mir 
gut und uuͤtzlich ſey.“ 5 f 
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7) In einer Stadt in Gascogne gerieth ein Haus 
in Brand. Herr v. Apchon, Erzbiſchoff dieſer Stadt 
begab ſich ſogleich dahin. Eine Mutter mit einem 
jungen Kinde war in dem obern Stockwerke, und 
die Treppe brannte. Der Erzbiſchoff ließ eine Lei⸗ 
ter aus Fenſter ſchlagen, und bot demjenigen, der 
hinaufſteigen wuͤrde, die Frau zu retten, Anfangs 
1000, dann 4, 5, bis 6000 Livres. Da aber die 
Flamme ſchon in das Stockwerk hinaufſchlug, ſo 
reitzte dieſe große Belohnung niemanden, ſich in eis 
ne ſo augenſcheinliche Lebensgefahr zu begeben. Die⸗ 
ſer große Mann, ein Greis von ſechzig Jahren, warf 
endlich feinen Oberrod ab, und ſtieg mit der kaͤlte⸗ 
fen Entſchloſſenheit die Leiter ſelbſt hinauf, half der 
Mutter und dem Kinde auf dieſelbe, und kam gluͤck⸗ 
lich mit ihnen ohne Schaden herunter. 

* 4 * 

8) John Hacker, als er noch Kappelan beym 
Koͤnig Jakob in England war, mußte, weil er dem⸗ 
ſelben eifrig ergeben war, viel leiden, ließ ſich aber 
durch keine Gefahr von ſeiner Treue abſchrecken, wo⸗ 
von folgendes ein Beweiß iſt. Als er einſtmahls am 
Sonntage das gemeine Gebet, nach Gebrauch der 
Engliſchen Epiſcopal⸗Kirche verlas, kam ein Sol⸗ 
dat in die Kirche, und ſetzte ihm die Piſtole auf die 
Bruſt, mit dem Befehl, daß er nicht weiter mit 
Leſen fortfahren ſollte. Allein Hacker laͤchelte den 
Soldaten an, und ſprach zu ihm: „Ich will thun, 
was einem Gottesgelehrten geziemet, und ihr moöͤ⸗ 
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get thun, was einem Kriegsmann zukommt.“ Hier⸗ 
durch ließ ſich der Soldat bewegen, in Friede abzu⸗ 
treten, und Hacker feste das Verleſen feines Ge⸗ 
bete ruhig 5 


* 
* * 


9) Wolfgang Musculus war Anfangs ein 
Mönch, nachdem er aber an Luthers Schriften ein 
Vergnuͤgen fand, und ſolche feinen Ordenprieſtern 
anpries, fo hätten ihn die Bifchöffe von Metz und 
Strasburg gern auf die Seite geſchaft, wenn ihn 
nicht der Gouveneur von Lüßelftein in feinen Schutz 
genommen. Dieſer Mann liebte Musculum fo 
wohl wegen ſeiner Lehre, als wegen ſeiner Beſtän⸗ 
digkeit. Dieſe Tugend ſetzte er einſtmahls auf eine 
harte Probe, indem er mit einigen Reutern vers 
ſtellt vor die Kirche kam, worin er predigte, und 
ihm im Namen des Biſchofs von Metz die Gefan⸗ 
genſchaft ankuͤndigte, deren ſich Musculus gar 
nicht weigerte, ſondern nur bat, ihn auspredigen 

zu Taffen. Er erhielt ſolches, und redete ohne die 
gerate Veraͤnderung bis ans Ende. Doch der 
Gonvernenr gab ſich zu erkennen, und bezeugte, 
wie ſehr er ſeine bey dieſer Begebenheit bewieſene 
Standhaftigkeit und Tugend ſchaͤtzte. 


* 
% * 


3878 Der Kayſer Karakalla ermordete den Geta, 
ſeinen Bruder in den Armen ſeiner Mutter. Pa⸗ 
pinian, ein Rechtsgelehrter, ward unter heftigen 
Bedrohungen von ihm erinnert, dieſe ſeine Schand⸗ 
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rhat vor dem Volke zu entichuldigen, oder im Bere 


weigerungsfalle feiner Hinrichtung gewiß zu ſeyn. 
Allein Papinian verachtete aus Abſcheu gegen jene 


ſchaͤndliche Gefaͤlligkeit das Leben, das er durch 
Billigung der Barbaren ſich nur erkaufen konnte, 


und ſagte mit der ruhigſten Entſchleſſenheit und 
dem heiterſten Muthe dem Kayſer ins Geſicht: Ich 


konnte eher ſelbſt ein Brudermoͤrder werden, als 


einen Brudermord entſchuldigen! 


* * 
2 * N 


. 10 Fairfar, der unter Cromwelln die Armee 


der Miß vergnuͤgten in Eugland kommandirte, hat⸗ 
te die Stadt Gloceſter angegriffen. Da ihm nun 
die Belagerung zu lange dauerte, lies er den Com⸗ 
mendanten der Stadt, den Baron Kapel eine Uns 


terredung vorſchlagen. Der Vorſchlag ward ange⸗ 


nommen, und um den Vortheil auf ſeiner Seite zu 
haben, ließ Fairfax den Sohn des Kapels ins La⸗ 
ber holen, und befahl ihm, wenn er fein Leben ers 


halten wolle, feinem Vater zu fagen, daß er ſich 


ergeben möchte, Mein Vater, antwortete der Juͤng⸗ 


lng, iſt zu verſtaͤndig, als daß er ſich von mir ſollte 
rathen laſſen. Nun wohlan, erwiederte Fairfax, 


fo muͤſſen fie ſterben, da fie das Leben nicht haben 
wollen. — Kapel kam kurz drauf im Lager an, 


fand ſeinen Sohn bis auf den Guͤrtel entblößt, die 
Haͤnde auf den Ruͤcken gebunden, und vier Solda⸗ 


ten um ihn herum, von denen zween ihm Dolche 


auf die Bruſt ſetzten, und zween ihre Piſtolen ge⸗ 
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gen den Leib hielten. Der Vater ſtand bey dieſem 
Aublicke ſtarr und unbeweglich, und ein Officier 
ſagte indeß zu ihm: Entweder uͤbergeben ſie ſich auf 
ruͤhmliche Bedingungen, oder das Leben ihres Soh⸗ 

nes wird in dem Augenblick fuͤr ihre Hartnaͤckigkeit 
aufgeopfert. — So groß auch die Verſuchung war, 
ſo widerſtand ihr doch der General mit aller Herz⸗ 
haftigkeit. Bedenke, mein Sohn, rief er aus, was 
du Gott und dem Könige ſchuldig biſt! Nachdem er 
dieſe heldenmuͤthigen Worte mit Nachdruck dreymal 
wiederholet hatte, begab er ſich nach dem Platze zus 
ruͤck, vertheidigte ihn auf die herzhafteſte und vor⸗ 
ſichtigſte Art, und uͤbergab ihn nicht eher, als bis 
die Verſtaͤrkung, die man ihm zuſchickte, vom 
Cromwell geſchlagen ward, und es ihm gänzl 
an Lebensmitteln. fehlte. 


* „ ** 


12) Der Kayſer Veſpaſian befahl dem Elvidius 
Priscus entweder nicht in den Senat zu kommen, 
oder ſeine Meynung nicht zu ſagen. Ich bin Se⸗ 
nator, antwortete er, und muß, wenn Pflicht es 
fordert, frey ſagen, was mein Gewiſſen befiehlt. 
Der Kayſer drohte ihm den Tod, wenn er ſpraͤche. 
Ich habe mich nie, ſagte Elvidius, für unſterblich 
gehalten; thut ihr, was ihr wollt, ich werde thun, 
was ich will und ſoll. Ihr moͤgt mich ungerecht 
ſterben laſſen, ich werde ſtandhaft ſterben. 
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13) Als Antipater die Lacedaͤmonier durch die 
wildeſten Drohungen zu erſchuͤttern ſuchte, antwor⸗ 
teten ſie ihm: Wenn du etwas drohſt, was ſchreck⸗ 
licher iſt, als der Tod, wollen wir lieber ſterben. 
Der Weiſe lebt nur ſo lange, als er ſoll, nicht ſo 
lange als er kann, und es ſtehet mehr in unſerer 
An zu feen als zu leben. 
Sa N ** ® 
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* 14) Als die Lacedaͤmonier von Philipp von 
Macedonien mit feindlicher Macht angegriffen wa⸗ 
ren, und dieſer Deſpot ihnen durch die wildeſten 
Drohungen Schrecken einzuflößen fuchte, antwor⸗ 
tete einer für alle: Was kann Menſchen entfegen, 
die den Tod nicht fürchten; Ich will alle eure Plaͤ⸗ 
ne vernichten, ſagte Philipp! Wie „antwortete je⸗ 
ner: Kannſt du uns auch verhindern zu ſterben? 
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15) Als im Oktober 1789 die Pariſer nach Vers 
ſailles giengen, und viele Gardes duͤ Korps von ih⸗ 
nen daſelbſt umgebracht wurden, ſahe la Fayette 
auch einen Haufen Gardiſten vom Volke umringt, 
und in Gefahr, niedergeſtoßen zu werden, In dem 
Augenblicke marſchirte ein Peloton Buͤrgermilitz das 
her, er rief ihm zu, bat, die Ungluͤcklichen in ihren 
Schutz zu nehmen, auch mußten ſie ihm auf der 
Stelle einen Eyd ſchwoͤren, den Gardes di Korps 
ſelbſt kein Leid anzuthun. Sie wurden von ihnen 
umringt und fortgefuͤhrt. Ein alter Grenadier von 
der Horde duͤ Korps mit einem eisgrauen Kopfe 

ſagte: 


ſagte: Wir find in euern Händen — ihr koͤnnt uns 
ermorden, ihr werdet unſer Leben nur um wenige 
Augenblicke verkuͤrzeu, — aber wir werden nicht 
entehrt ſterben. Dieſe ruͤhrenden Worte machten 
heftigen Eindruck auf die brave Buͤrgermilitz. Sie 
umarmten erſt den Greis, dann alle Gardes du 
Korps, und riefen, voll von Gefuͤhl und Bruder⸗ 
liebe unter Thränen aus: Nein, fo tapfere Leute, 
wie ihr ſeyd, wollen wir nicht umbringen! Sie bes 
deckten, ſchuͤtzten ſie, und brachten fie in die gehö⸗ 
rige acherder. 


* * 
* 


16) Als der Koͤnig Ludwig der Heilige von 
Frankreich gefangen wurde, befand ſich ſeine Ge⸗ 
mahlinn in Damiate, denn ſie war ihm in den 
Orient mit nachgefolgt. Der Platz war von den Sa⸗ 
razenen belagert, und aufs aͤußerſte gebracht. Sie 
war hochſchwanger; ehe ſie niederkam, entfernte 
fie alle Umſtehenden, bis auf einen alten Ritter. 
Sie fiel ihm zu Fuͤßen „und bat ihn um eine Wohl⸗ 
that, die er ihr mit einem Eide verſprechen mußte: 
„Ich bitte euch, tapferer Ritter, ſagte ſie, bey 
der Treue, die ihr mir geſchworen; Haut ı mir 
den Kopf ab, wenn die Sarazenen die Stadt ero⸗ 
bern, damit ich ihnen nicht lebendig in die Haͤnde 
falle.“ — Herzlich gern, antwortete ihr der Rit⸗ 
ter, ich habe ſchon daran gedacht, und war willens, 
es ar 8 wenn der Nlatz erobert warden Bates 
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17) Der Marſchall von Frankreich Johann Bap⸗ 
tiſt Budes Graf von Guebriant wurde in der Bela⸗ 
gerung von Rotweil 1643, einer kleinen Stadt in 
Schwaben toͤdtlich verwundet. Als man ihn in die⸗ 
ſem Zuſtande nach ſeinem Zelte brachte, ſagte er zu 
den Soldaten, die er unterwegs antraf: „Gefaͤhrz 
ten, meine Wunde hat nicht viel zu bedeuten; aber 
fie duͤrfte mich doch wohl hindern, bey dem Angriff 
zugegen zu ſeyn, den ihr thun wollt. Ich zweifle 
nicht, daß ihr euch tafer halten werdet, wie ihr 
allezeit gethan habt. Ich will mir alle die bekaunt 
machen, die ſich dabey hervorthun werden, und die 
Dienſte nicht unbelohnt laſſen, die ſie dem Vater⸗ 
lande bey einer fo glaͤnzenden Gelegenheit erweiſen.“ 
Die Belagerten, die es nicht für gut fanden, es 
aufs aͤußerſte ankommen zu laffen, faßten bald den 


Entſchuß, fi ſich zu ergeben. 


E „ 


3) Beyſpiele des Muths im Schlachtfelde, 


3) Gottfried Heinrich Graf von Pappenheim, 
die größte Stuͤtze des Oeſtreichſchen Hauſes im drey⸗ 
gigjaͤhrigen Kriege, wo er mit Ruhm als Generals 
Feld⸗Marſchall kommandirte, war ein Mann von 
dem unerſchrockenſten Muthe. In der beruͤhmten 
Schlacht bey Luͤtzen, den 16 November 1632, wo 
Guſtaph Adolph von Schweden fiel, fiel auch er. 
Zwey Musketenkugeln trafen ihn. Sein Trompes 
ter fiel ihm in fein * um den ſinkenden Feldherrn 
auf⸗ 


L 
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aufzuhalten, der daruͤber unwillig, und ſeiner Ge⸗ 
fahr 1 8 abermals in den Feind ſetzen woll⸗ 
te. Man brachte ihn endlich in der Kutſche eines 
nn Befehlshabers nach Leipzig; wo er wenig 
Stunden darauf in der Pleißenburg ſeinen Geiſt mit 
wahrer chriſtlicher Heldengröße aufgab. Sorgfaͤltig 
fragte er, mitten unter den heftigſten Schmerzen, 
noch die Umſtehenden; ob die Kayſerlichen geſiegt 
haͤtten? aber leider verſchwand dieſe Hoffnung des 
Sieges mit feinem Falle. Der Pappeuheimer iſt 
todt! ſchrieen die Kayſerlichen laut auf: die Schlacht 
iſt verloren! Er war 38 Jahr, 5 Monate und 29 
Tage alt, geboren 1594, = — 


* 
— 


2) Vom zehnten Hanndverſchen Infanterie ⸗Res 
gimente wurde in dem jetzigem Franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lutions⸗Kriege einem jungen Soldaten bey einem. 
Gefechte, welches die Vorpoſten in der Gegend von 
Fuͤrnes hatten, ein Ohr abgehauen, er hatte ſich 
zwar brav gehalten und ſeinen Gegner durch einen 
Bajonetſtich erlegt, allein das befriedigte ihn noch 
nicht. „Ich muß dem Feinde noch eins verſetzen 5 
ſagte der Soldat, und ich werde meinen Officier 
bitten, daß er mich abermals dahin commandirt; 
ich werde alsdann Gelegenheit ſuchen, mein Ohr 
noch theurer zu verkaufen, wie heute.“ Die Bitte 
wurde ihm gewaͤhrt. Die Franzoſen kamen wieder 
an und attakirten die Vorpoſten. Wie ein Pfeil 
flog unſer junger Held unter die Feinde, durchbohr⸗ 
te drey derſelben, ehe er einmal verwundet wurde, 
N 2 allein 
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allein ſeine übertriebene Bravour trieb ihn, fechtend 
wie ein Loͤwe, zu weit unter die Feinde; eine Kugel 
traf ihn gerade durch die Bruſt, er ſiel, und ſter⸗ 
bend ſagte er noch: „Ich habe doch meinen, Willen 
gehabt! ds 


3) Als Buonaparte, der größte Held des achte 
zehnten Jahrhunderts, den Feldzug in Italien ers 
dffnete, fo ftellte man ihm vor, daß er es mit den 
aͤlteſten und erfahrenſten Feldherrn des Kayſers zu 
thun haben wuͤrde. „In einem Jahre, autwortete 
er, werde ich entweder ph dem Plage bleiben, oder 
alt ſeyn!“ 


49 prinz Carl von e Küper. at 
General that ſich 1687 in der Schlacht bey Mohatz 
ganz außerordentlich hervor. Er ſprengte mitten 
unter die Tuͤrken, und hohlte mit eigener Hand ei⸗ 
ne feindliche Standarte, ungeachtet der Tuͤrke ihm 
die Stange, die vorne ſcharf und ſpitzig war, in die 
Seite geſtoßen hatte, warf die Piſtole, mit welcher 
er fehlte, weg, ergriff ſeinen breiten Pallaſch, und 
ſpaltete mit ſelbigem gluͤcklich den Kopf des Türken, 
welcher todt vom Pferde fiel. Nun zog der tapfere 
Prinz erſt den Speer, mit dem er verwundet wor⸗ 
den war, aus dem Leib, und kehrte mit der ero⸗ 
berten Standarte zur Armee zuruck, gab dieſelbe ei⸗ 

nem der Standartenjunker, der die ſeinige verlo⸗ 
0 ren 


ren hatte „ mit Ecke Worten: „Hier Junker! H 
geb ich ihm eine andere Standarte, und da ich ſel⸗ 
bige mit großer Muͤhe und mit Verſpritzung meines 
Bluts gehohlet und erobert habe, ſo hoffe ich, wird 
er fie beſſer, als die erſte in Obacht nehmen.“ Er 
war geboren 1661, und ward 1702 in der Schlacht 
bey Luzzara durch einen Musketenſchuß getödtet. 
* Falls 5 
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5) Friedrich der Große, Koͤnig von Preußen war 
in den groͤßten Gefahren des Kriegs immer unerſchro⸗ 
cken, und ſetzte ſich denſelben, ohne alle Ruͤckſicht 
auf feine koͤnigliche Würde, ſehr oft ſelbſt aus. Mit⸗ 
ten in der groͤßten Unruhe ſchrieb er an Voltairen 
einen Brief in Verſen, und dieſer ſchildert ſein muth⸗ 
volles und erhabenes Herz mit den natuͤrlichſten Zuͤ⸗ 
gen. Welch eine philoſophiſche Große iſt in dem 
Schluſſe beffelben: 

Nur ich, dem jetzt ein Schifbend dräut/ 
Muß, Trotz dem Tod und dem Verderben, 
Als Koͤnig denken, leben, ſterben. 


> . 
* * r ; 2 
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6) Der tapfere Prkußiſche W Major von Manſtein 
vom Wildauiſchen Regimente ward im October 1794 
von einem Corps Pohlen bey Oſtrelenka uͤberfallen, 
wobey er felbft ein Gewehr ergriff, die Patrontaſche 
umbieng, und ſich fo an die Spitze ſeiner Compagnie 
ſtellte. Er bekam einen Flintenſchuß in die linke 
5 „ ſeine Mannſchaft ruft ihm zu, ſich zu 

N3 ent⸗ 
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entfernen, er ſpricht aber ſeinen Soldaten Muth 
ein, ladet ſein Gewehr und wird aufs neue in die 
rechte Schulter bleſſirt. Noch verlaͤßt ihn die Preu⸗ 
ßiſche Tapferkeit nicht, er faͤhrt fort, ſich zu ver⸗ 
theidigen, bis ihm ein dritter Schuß in den Leib 
faͤhrt, und ihn zu Boden ſtreckt. Er wurde den 
13 October in einem Sarge nach Schlippenbeil ges 
bracht, wo ſeine Gattinn und ſieben Kinder den 
Verluſt ihres Gatten und Vaters beweinten. 


7) Bey der Ardennen Armee wurde einem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Soldaten im Jahr 1794, ein Arm abge⸗ 
ſchoſſen durch eine Kanonen⸗Kugel. Er nahm ihn 
mit der andern Hand auf, gab ihn mit kaltem Blu⸗ 
te einem dabey ſtehenden Artilleriſten, indem er ſag⸗ 
te: „Lade dieſen Arm in die Kanone, und ſchicke 
ihn dem ur zu. = 


7 „ * 
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8) Als der Kayſerliche General⸗Major, Joſeph 
Ferdinand Baron von Mack, bey der Belagerung 
von Belgrad im vorigen Tuͤrken⸗ Kriege einſt ſehr 
viel gearbeitet hatte, und dadurch fo entkraͤftet wor⸗ 
den war, daß er ſich aus dem Wagen mußte heben 
laſſen, als er au einer kleinen Hütte ankam, fo ſag⸗ 
te er: „Hier in dieſer kleinen Huͤtte muß ich entwe⸗ 
der zwey Stunden ſchlafen, oder fterben.” Man 
ſtellete ihm vor, wie unſicher es hier vor den Tuͤr⸗ 
a ſey, und daß maß in Ihm keine hinlaͤngliche Wa⸗ 

che 


che da laſſen konnte. Laͤchelnd antwortete er: „We⸗ 
der zum Schlafen, noch zum Sterben bedarf ich ei⸗ 
ner Wache, laſſen fie mich nur allein, denn wenn 
ich keine Ruhe bekommen kann, fo iſt es ganz einer- 
ley, ob ich von einem tuͤrkiſchen Saͤbel, oder an 
Entkraͤftung ſterbe. — 


Bi 


9) In der blutigen Schlacht, welche die Appen⸗ 
zeller im Jahr 1405 bey dem Riedlinger Walde am 
Stoß gegen Herzog Friedrich von Oeſterreich, die 
Grafen von Hochberg, von Lupfen u. ſ. w. behaup⸗ 
teten, hielten die Männer ſich als Löwen, und die 
Weiber als Maͤnner. — Ulrich Notach von Appen⸗ 
zell hielt ſich an der Wand einer Viehhuͤtte gegen 
zwölf Oeſterreicher, von denen er fünf 8 0 Die 


men ſchlugen uͤber ihn zuſammen, und er ſtritt mit⸗ 
ten in denſelben. — Er ſtarb vom Feuer ieh vom 
e der Feinde. 
RER 

10) Zur Zeit Mohemets des weten, künden 
die Tuͤrken vom Baſſa Solyman angefuͤhrt in Sti⸗ 
limena, und belagerten Chözim) die Hauptſtadt die⸗ 
ſer Inſel. Nach verfchiedenen au berſchiedenen Plaͤ⸗ 
tzen muthig gewagten, und mit gleichem Muth zus 
ruͤckgetriebenen Angriffen gewannen ſi ſie, es ſey nun 
durch Liſt, oder Gewalt ein Thot, bey welchem ein 


hartes Gefecht vorſiel: 2 5 fo eruſthaft, daß 
; N 4 der 
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der Commendant der Veſtung, der fo wohl ein Mann 
von Kopf, als tapferer Fanſt war, dabey fein Les 
ben verlor. Er hinterließ eine Tochter mit Na⸗ 
men Marulla, die damals mit andern Weibern eben⸗ 
falls in Bereitſchaft, den Feind wohl zu empfangen, 
und für ihre Ehre und Religion mehr zu thun, als 
ihr Geſchlecht erwarten ließ, auf dem Walle ſtand. 
Dieſes tapfere Maͤdchen, ob ſie gleich von eben dem 
Schuſſe, der ihren Vater getoͤdtet hatte, verwundet 
war, verlor weder ihre Gegenwart des Geiſtes noch 
ihren Muth. Sie ſteigt von dem Walle hinunter 
zu dem Thore, dringt durch Feuer und aufgehobene 
Saͤbel hindurch, bis zum Leichnam ihres Vaters, 
rafft ſeinen Schild und Degen von der Erde auf, und 
gleich als ob ſie mit ſeinem Schild und Degen den 
Muth feiner Seele und die Staͤrke feines Armes er= 
langt hätte, geht fie dem Feind entgegen, da wo er 
am zudringlichſten und am meiſten vorgeruͤckt war. 
Den einen Theil der Feinde treibt ſie zuruͤck, und 
den andern ſchlaͤgt ſie zu Boden: kurz, ſie ſtreitet 
mit ſo viel Heldenmuth, und ihr von den geſammten 
Einwohnern von Chozim unterſtuͤtzter Heldenmuth 
iſt ſo gluͤcklich, daß ſie alle Tuͤrken, die ihr im We⸗ 
ge ſtunden, in die Flucht ſchlaͤgt, und ſie bis zu ih⸗ 
ren Galeeren verfolgt. — An dem nehmlichen Tas 
ge noch ſchifften ſie ſich ein; Marulla erhielt einen 


balken Sieg, und Stilimena ‚fine Freiheit. 


* * 
* 


x 150 Bey einem Spanischen Einfall in die Cana⸗ 
riſche Inſel Palma focht ein ſchöͤnes Frauenzimmer 
ar 2 von 
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von rieſenmaͤßiger Größe, mit vieler Tapferkeit und 
Entſchloſſenheit. Da ſich die edle Kriegerinn von 
allen Seiten umringt ſah, ergriff fie plotzlich einen 
Spanier, nahm ihn unter den Ar m/ und eilte mit 
ihm einen ſteilen Felſen gipfel hinan, um ſich zugleich 
mit ihrem Feind herabzuſtuͤrzen, welches ihr gewiß 
gelungen ſeyn wuͤrde, wenn nicht ein anderer Spa⸗ 
nier das Maͤdchen von Palma von hinten zu verwun⸗ 
det und zu Boden geſtuͤrzet haͤtte. 


* 8 %* 

12) Bey der Belagerung der Stadt Din in Hin⸗ 
doſtan durch die Portugieſen „ergriff ein Por⸗ 
tugieſi ſcher Soldat ein Faß Pulver, und rief ſeinen 
Mitgefaͤhrten zu: „aus dem Wege, ich trage mei⸗ 
nen und andrer Menſchen Tod.“ Er ſtuͤrzte ſich mit 
einer brennenden Lunte unter den Feind, und zuͤnde⸗ 
te das Pulver an. Das Faß flog in die Luft, und 
toͤdtete über hundert Türken, doch der es warf, kam 
unbeſchaͤdigt davon. 


* % 
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13) Der Kayſerliche Feldmarſchall, Hans Ka⸗ 
ſpar von Thuͤngen, wuͤrdig ein freyer deutſcher Rit⸗ 
ter zu ſeyn, ſtarb in der Schlacht bey Sorr, wie 
Epaminondas; verwundet wird er aus dem Getuͤm⸗ 
mel gebracht, und an einen Baum gelegt. Offi⸗ 
ciers und Gemeine, die ihn lieben, verſammeln ſich 
um ihn. Kaum kann er noch ſprechen. Er ſagt zu 
ihnen: Kinder, was wollt ihr hier? Dort ſind 
N 5 Preuſ⸗ 
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Preuſſen!““ — Die Wundaͤrzte fragte er, ob feine 
Wunde toͤdtlich wäre? Als fie mit ja antworteten, 
ſagte er: Gut, fo helft meinen Leuten. Und ſo 
ſtarb er auf dem Schlachtfelde als Held. 


N 


134) Ein Portugieſiſcher Soldat, mit Namen 
Pacheco war bey der Belagerung der Stadt Din ges 
faͤhrlich verwundet worden, er wollte ſich eben ver⸗ 
binden laſſen, als er den Lerm eines neuen Augrif⸗ 
fes hoͤrte. Er entfloh den Haͤnden der Wundaͤrzte, 
kehrte in das Treffen zuruck, und bekam eine neue 
Wunde: eben dieſes widerfuhr ihm zum drittenma⸗ 
le, und nachdem fich der Feind gänzlich zurüͤckgezo⸗ 
gen hatte, ließ er ſich erſt an allen dreyen zugleich 
verbinden. 


8 


15) Unter der Regierung des Großherzogs Vi⸗ 
told von Litthauen machte ſich im Jahr 1399 ein 
edelmuͤthiger Mann Spithko von Melſtin durch ſei⸗ 
neu tapſern Tod eben ſo merkwuͤrdig, als er es vor⸗ 
her durch ſein ruhmvolles Leben geworden war. Vi⸗ 
told war eben im Kriege mit den Tartarn begriffen, 
die mit einer weit ſtaͤrkern Macht gegen ihn aufge⸗ 
treten waren. Spithko von Meiftin widerrieth mit 
den beweglichſten Vorſtellungen eine Schlacht, de⸗ 
ren unglücklichen Ausgang er fehr wohl vorher ſahe; 
allein ſtatt ſeinen Gruͤnden Gehoͤr zu geben, beſchul⸗ 
digte man ihn der Feigheit, und der Furcht vor dem 

Tode. 
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Tode. Voll edlem Bewußtſeyn, den Vorwurf, 
den man ihm gemacht hatte, nicht verdient zu ha⸗ 
ben, ſprach er nun: „ich habe das feſte Vertrauen, 
daß mir Gott die Gnade erzeigen wird, heute mit 
Ehren zu ſterben, du aber wirſt ſchimpflich flie⸗ 
hen. — Er ging ſodann zum Feldherrn der Tartarn, 
entſchuldigte ſich, daß er die angefangene Unter⸗ 
handlung mit ihm, wider ſeinen Willen abbrechen 
muͤßte, ſchlug die großmuͤthige Bitte des Feindes, 


ſich durch ein Zeichen auf dem Haupte kenntlich zu. 


machen, um in der Schlacht von ihm geſchont zu 
werden, eben ſo großmuͤthig ab, — fochte noch, 
da der Sieg ſich ſchon fuͤr die Tartarn erklaͤrte, da 
Vitold ſchon floh, und auch ihn zur Flucht uͤberre⸗ 
den wollte, — drang in den dickſten Haufen der 
Feinde, ohne ihm Gehoͤr zu geben, und ſtarb den 
Heldentod fuͤr ſein Vaterland, mit dem er alles, 
was dem menſchlichen Herzen zu verlaͤugnen ſchwer 
iſt, ein ſehr gluͤckliches und aumuthiges Leben, den 
Beſitz einer ſchoͤnen Gemahlinn, und die groͤßten 
Reichthuͤmer und Ehrenſtellen aufopferte, 
5 8 * ö 

76) Der Preußische General ein Hermann 
von Mannſtein ſtellte fich immer im vorletzten Krie⸗ 
ge ſeinen Tod wahrſcheinlich vor; ſein letzter Brief 
enthielt Ausdruͤcke, die ſeine Gemahlinn zu der 
Nachricht von demſelben vorzubereiten ſchienen. 
„Laut ihrem Schreiben, ſagt er in demſelben, lei⸗ 
den ſie durch die beſtaͤndige Beſorgniß fuͤr mich an 
s ihrer 
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ihrer Geſundheit Schaden. Aber, wie koͤnnen ſie 
bey dem feſtem Vertrauen, welches ſie auf Gott ge⸗ 
ſetzt zu haben, immer bezeugen, unruhig ſeyn? 
Laſſen ſie ſich doch durch nichts davon abwendig 
machen. Ueberlaſſen ſie alles der göttlichen Vorſicht 
allein; wir ſind doch nicht im Stande, das gering⸗ 
ſte zu aͤndern. Beruhigen ſie ſich, und ſetzen nur 
ferner all ihr Vertrauen auf Gott, der Alles herr⸗ 
lich hinaus fuͤhren wird. — Er war eben zufolge eis 
nes Koͤniglichen Befehls nebſt andern verwundeten 
Officiers, auf der Reife nach Dresden, um ſich 
daſelbſt von einer Wunde, die er in der Schlacht bey 
Collin erhalten, heilen zu laßen, als er mit ſemer 
Begleitung von einer weit uͤberlegneren Menge feind⸗ 
licher Truppen angegriffen, und da er ſich helden⸗ 
muͤthig vertheidigte, durch einen Schuß in die Bruſt 
am 27 Junius 1757 bey Welmina in Boͤhmen, 
ſeines edlen Lebens beraubt wurde.“ 


* * 
* 


179 De r gelehrte Doctor eb; Phyſt cus Reder 
zu Mellrichſtadt im Wuͤrzburgiſchen entſchloß ſich 
freywillig, ſeinen bedraͤugten Mitbürgern bey Neu⸗ 
ſtadt an der Saale zu Huͤlfe zu eilen. Er ſchlug 
ſich mit den Worten zu den bewaffneten Bauern die⸗ 
fer Gegend: „Es iſt mir nicht möglich, einen Fran⸗ 
ken von Ausländern mißhandeln zu ſehn!“ Er war 
noch nicht lange auf ſeinem Platze angekommen; 
fo ſchoß er nach einem Franzdͤſiſchen Offizier, fehl⸗ 
te aber und wurde ſelbſt ſo ſehr in das Knie geſchoſ⸗ 

fen, 
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fen, daß er zu Boden ſank. Er ſchoß noch einmal, 
fehlte aber wieder, und wurde nun von Franzoſen 
getöͤdtet. Man will ihn vor dem letzten tödtlichen 
Streich noch ſehr lange mit den Franzoſen erpoſtuli⸗ 
ren gehört haben. Als ein wohlthaͤtiger und wohl⸗ 
habender Mann half er unzähligen Leuten von we⸗ 
nigem Vermögen unentgeldlich in ihren Krankheiten. 
Wie es heißt, laͤßt ihm ſein Fuͤrſt ein Monument 
errichten, und die Wittwe deſſelben bekommt eine 
Peuſion. Der Vorfall geſchah im Ahr ae den 
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= 189), Sa ber Seeſchlacht bey Abukir in Egyp⸗ 4 
ten am 1 Auguſt 1798 zwiſchen dem Engliſchen 
Admiral Nelfon und dem Franzdſi ſchen Admiral 
Brueys hielten ſich die Franzoſen fehr. tapfer, fo 
daß die⸗Schlacht drey Tage dauerte, mußten aber 
doch dem Brittiſchen Muthe weichen. Außer 
dem ſchaͤtzungswürdigen Admiral Brueys, be⸗ 
dauern die Franzoſen auch den Capitain Petit 
Thouars, dem ein Bein abgeſchoſſen wurde, und 
der ſich nicht verbinden laſſen wollte. Er blieb 
auf dem Verdeck, und fuhr fort, ſeine Equi⸗ 
page anzufeuern, und zu commandiren, bis er 
ſtarb. 


4) Bei⸗ 
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4) Beyſpiele des Muths auf dem Sterbebette, 


1) Die Prinzeßinn von Conde ſtarb im Jahr 1760. 

So bald ſie von ihrer letzten Krankheit uͤberfallen 
ward, uͤberließ ſie die Sorge fuͤr ihre Perſon den 
Aerzten, und beſchaͤfftigte ſich nur allein mit der 
Sorge fuͤr ihre Seele, und zwar ſo ſehr, daß man 
ſie niemals bereden konnte, von Gott die Wieder⸗ 
herſtellung ihrer Geſundheit zu begehren. — „Gott 
weiß, was ich bedarf, ſagte ſie, ich will und ſoll 
nur die Er füllung feines Willens wuͤnſchen“ — Der 
Prinz von Conde fragte ſie, wo der Sitz ihres Ue⸗ 
bels wäre? „er iſt allenthalben,“ erwiederte ſie ihm, 
— hernach wandte ſie fich an ihren Beichtvater, 
und fügte hinzu: „Ich wüͤnſchte noch mehr zu lei⸗ 
den, „noch leide ich weniger, als ich zu leiden ver⸗ 
diene! 1% Sich ſelbſt verlaͤugnete fie ganz, und trauer⸗ 
te nur für ihren Gatten, für ihre Kinder und für 
ihren Vater den Marſchall Prinz von Soubiſe. 
Sie betete für fie und ſehute ſich nach dem Him⸗ 
mel. Ihr Teſtament iſt ein Meiſterſtuͤck von Ver⸗ 
nunft, von Klugheit, von Froͤmmigkeit, von Mit⸗ 
leid. Sie theilte darin in Lebenslaͤnglichen Gehal⸗ 
ten mehr als 50000 Pfunde | Renten aus, die jaͤhr⸗ 
lichen Allmoſen, die hoͤher als 20000 Pfund ſtie⸗ 
gen, nicht gerechnet. Da fie noch nicht muͤndig 
war, ſo erhielt ſie von ihrem Gatten und von ih⸗ 
rem Vater eine Bekraͤftigung dieſes Vermaͤchtniſ⸗ 
ſes. — Sie hätte, ſagte damals der Prinz, die 
Halen meines Vermoͤgens verſchenken koͤnnen, ich 
haͤtte 
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hätte ihren letzten Willen verehrt, und vollzogen! 
— Der Geiſtliche, der Zeuge ihres Todes geweſen 
war, ſagte mehr als einmal: „Er, könne ſich nicht 
entſchließen, zu Gott fuͤr ſie zu beten, und er ton⸗ 
ne ſi Be ch kaum enthalten, fie felber anzurufen.“ 


* 
% * 


2) Die Einwohner auf der Canariſchen Inſel 
Palma hatten unter ſich einen Gebrauch, der von 
ihrer wenigen Furcht bey Annaherung des Todes 
zeugt. Wenn nehmlich jemand dort krank wurde, 
ſo ließ er feine Freunde und Verwandte kommen ) 
und ſagte zu ihnen: „Vakagnare“ ich wuͤnſche 
zu ſterben! worauf man ihn in eine Höhle trug, auf 
ein Bette von Ziegenfellen legte, einen Krug mit 
Milch neben ihn ſetzte, den Eingang der Höhle zu⸗ 
ſchloß, und I ganz allein ſterben lich. 1 


1 

\ * „* l 
3 Als Graf Moritz von Sachſen dem Tode na⸗ 
he war, fo ſuchte man ihn noch zum Uebertritt zur 
Roͤmiſch⸗Catholiſchen Kirche zu bewegen, und zwar 
unter der ſchmeichelhaften Hoffnung: daß er dann 
an der Seite der Könige ruhen konnte. Allem Mo⸗ 
ritz erwiederte im geſetzten Ton den ſchmeichelnden 
Catholicken: „Beleidigen fie mich mit dieſem Antra⸗ 
ge nicht! bald geh' ich in die Ewigkeit uͤber. Ich 
bin meines Glaubens gewiß!“ — PR an 
II. Th. Seite 175. f N Ne 
. 84 1 


4) Als 


x 
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4) Als Ruille di Condray, Finanzdirektor unter 
Ludwig XIV. von Frankreich ſein Ende nahe fuͤhlte, 
ließ er ſeine Leute abtreten, und die Bettvothaͤnge 
zuziehen, damit niemand die e ur 
Sterbenden fehe, 


* * 
1 


5) Der beruͤhmte Dichter Schubart machte es 

eben ſo: Man mußte da er ſein Ende merkte, die 
Vorhaͤnge feines Bettes zuziehen, weil er ungefes 
hen ſterben wollte. Man fand ihn todt, mit ent⸗ 
bloͤßtem ee die Haͤnde n Kopf zuſammen 
gefaltet, 


XR 1 * 
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6) Den ſiebzehenden Februar 1788 ſtarb zu Je⸗ 
na Herr v. Wilke, der durch mehrere Schriften über 
die Gärtneren bekannt iſt. Er war von fo ungemei⸗ 
ner Thaͤtigkeit, daß er noch den Tag vor ſeinem To⸗ 
de, obgleich die Zeichen des Todes ſchon da waren, 
an ſeinem Pulte ſtehend ſchrieb. 


ze 
x E 


79) Als Kayſer Carl VI. von ſeiner letzten Krank⸗ 
heit befallen wurde, konnten die Aerzte uͤber die 
Art derſelben nicht einig werden, und ſtritten ſich 
ſelbſt in feiner Gegenwart darüber. „Laßt es jetzt 
gut ſeyn, ſprach der kranke Kayſer, wenn ihr mich 
nach meinem Tode oͤffnen werdet, ſo werdet ihr ſchon 
ſehen, was ich für eine Krankheit gehabt habe.““ 

4 „ 


8) Es 


8 Es muß einmahl geſtorben ſeyn, ſagte der 
ſelige Protonotarius Henrici in Budißin auf feinem 
Sterbebette, und wird ein andermahlz es ſtehe ſo 
lange au, als es wolle, nicht leichter gehen, als 
jetzt. Dem Scheine nach, ſollten mich einige aͤu⸗ 
ßerliche Gluͤcksumſtaͤnde, und das mir zugefallene 
vergaͤngliche Vermögen zuruͤckhalten; aber das het 
mich mehr gedruͤckt als erquickt, und was bey mir 
als ein großes Gluͤck anzuſehen war, hat mir lau⸗ 
ter Bitterkeit, Verdruß und empfindlichen Kun ⸗ 
mer verurſacht. Noch eher ſollten mir die Meini⸗ 
gen, die ich ſo fruͤh verlaſſe, mein Abſterben ſchwer 
machen; aber es iſt in der Henriciſchen Familie 
nichts neues, daß Gott die Vaͤter zeitig abfordert, 
und unerzogene Waiſen macht. Gleichwohl iſt doch 
darum den Kindern nichts abgegangen. Werden 
nur meine Kinder dem nachkommen was ich in ei⸗ 
ner gewiſſen Schrift zu ihrer Nachachtung ange⸗ 

merkt, ſo wird Aa es at feyn und 555 
ben. 
* 

9) Als der Freyherr v. Medem, der als der 
hofnungsvollſte Juͤngling am 12 Junius 1778 zu 
Strasburg verſchied, im Begriff war, fein vaͤterli⸗ 
ches Haus zu Elley in Curland zu verlaſſen; lud 
ihn ſeine Schweſter, mit der er Eine Seele war, die 
Frau Kammerherrin von der Reck zu ſich, und fuhr 
mit ihm zur Gruft ihrer ſchon laͤngſt entſchlafenen 
N wo ſie beyde unter einem Strome von 

D Thraͤs 
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Thraͤnen, ſich ewig — Gott und der Tugend weih⸗ 
ten. — „Alles iſt Staub! Bleibende Gluͤckſeligkeit 
wohnet nur jenſeit des Grabes.“ — Das war die 
Loſung, mit welcher ſie ſich trennten. Medem 
ging nach Strasburg, und ſtarb bald darauf. Er 
bereitete ſich zu ſeinem Tode als ein Chriſt, und 
bat einen ſeiner Freunde kurz vor demſelben beſon⸗ 
ders, noch einmal mit ihm, vorzuͤglich um die Be⸗ 
ruhigung ſeiner geliebten Schweſter, bey der Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode, zu beten. — Er ſtarb fruͤh, 
um halb vier Uhr. Sein Hofmeiſter Parthey hatte 
einige Stunden mit ihm durchwacht. Der Tag 
blinkte von weiten, — der letzte unter der Sonne 
fuͤr ihn; Herr Parthey las ihm ein Lied aus Klop⸗ 
ſtock vor. Schon brachen ihm die Augen. Sie ſehen 
ja nicht, ſprach er zu ſeinem Freunde, ziehen ſie 
die Umhaͤnge auf, daß auch ich noch einmahl das 
wiederkommende Licht ſehe! Der Tod rauſchte dun⸗ 
kel und ſanft. Es war ſtille — Jeſu, ich ſterbe — 
gute Nacht, Alle — ſprach er, und hoͤrte auf, 
ſterblich zu ſeyn. 


* * 
** 


10) Der berühmte Preußiſche Generalfeldmar⸗ 
ſchall von Natzmar erreichte, ohnerachtet fein Körs 
per nicht der ſtaͤrkſte war, durch eine regelmaͤßige 
Lebensart ein Alter von beynahe fünf und achtzig 
Jahren, und ſtarb mit dem Muthe eines Helden 
im Jahr 1739 am 13 May unter den Worten: „O 
Seit, du mein Troſt und Ruh, ich bitte dich mit 

Thraͤ⸗ 
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Thraͤnen, hilf daß ich mich bis ins Grab nach dit 
möge fehnen! Auch befahl er, daß man bey ſeiner 
5 Beerdigung die Worte auslegen moͤchte: Mir iſt 
Barmherzigkeit widerfahren. 1 Timoth: 1, 133 


* * 
1 * 


11) Benet von Moravenſide ward auf ſeinem 
Sterbebette von einem ſeiner Nachbarn gefragt, wie 
er ſich befinde? Ich befinde mich nicht wohl, war 
ſeine Antwort. Allein glauben ſie denn, ſagte der 
andere, daß ſie ſterben werden? „Darum bekuͤm⸗ 
mere ich mich nicht, verſetzte er, denn wenn ich ſter⸗ 
be, ſo werde ich bey Gott ſeyn, bleibe ich aber le⸗ 
ben, ſo wird er bey mir ſeyn.“ 


* R 
* 5 


* 


12) Als der Kayſer Rudolph der Zweyte ſich fee 
nem Ende naͤherte, ſprach er unter andern gottſeli⸗ 
gen Reden zu den Anweſenden, folgende merk: 
würdige Worte: Als ich in meiner Jugend von mei 
nem Herrn Vater, in dieſes mein Vaterland aus 
Spanien durch einen Abgeſandten zurüuͤckberufen 
wurde, konnte ich die folgende Nacht vor Freuden 
nicht ſchlafen. Wie vielmehr ſoll ich mich nun jetzt 
freuen, da mein himmliſcher Vater mich in kurzer 
Friſt in mein ewiges Vaterland heimholen wird, 
da keine Veränderung der Zeiten, keine Trübfelige 
keiten und widerwaͤrtige Zufälle ſich mehr ereignen 
werden. — An ſeinem Sterbetage ließ er ſich, als 
a nur licht worden war, an fein Fenſter führen, 
a O 2 und 
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und ſprach: „Nun iſt meine Stunde gekommen; 
Iſrael hat dennoch Gott zum Troſt!“ Und kaum 
hatte man ihn wieder ins Bette zuruͤckgebracht, ſo 
gab er 8 Geiſt auf. 

» „* 

13) Tſchirnhauſen, ein großer Gelehrter, der ſich 
die dauerndſten Verdienſte um die Geometrie erwor⸗ 
ben hatte; ſtarb mit den Worten: Triumph, Viceto⸗ 
ria, zum Ausdrucke der Freude, die er in dieſem 
letzten Augenblicke empfand, einer Freude, welcher 
nur ein Philoſoph faͤhig iſt. 

— * rt * 

14) Atticus, der vertraute Freund des Cicero, 
batte immer eine vollkommene Geſundheit genoſſen. 
Als er bey ſchon ziemlich hohen Jahren krank ward, 
ließ er ſeine Familie zuſammenkommen, und erklaͤrte 
ihr mit wenig Worten ſeinen Entſchluß, zu ſterben. 
Er that es mit einer ſo frohen Laune, daß man die 
Unmöglichkeit einſah, ihn davon abzuhalten. Er ent⸗ 
hielt ſich auch wirklich von dieſer Zeit an aller Nah⸗ 
rung, und die Heiterkeit ſeines Geiſtes ſtieg in dem 
Werhaͤltniſſe, in welchem fein Tod herannahte. 
Fat) 2, 8 

15) Der Kayſer Auguſtus verlor während ſei⸗ 
ner letzten Krankheit nach dem Zeugniß des Sve⸗ 
tons, nichts von ſeiner natuͤrlichen Luſtigkeit. Als 
er ſich eines EUER kraͤnker als gewöhnlich fühlte, 

ver⸗ 
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verlangte er einen Spiegel, und ließ ſich friſireu, * 
gleichſam als ob ihm der Haarputz etwas helfen 
koͤnnte. Dann wandte er ſich gegen die Anweſenden 
in ſeinem Zimmer, und ſagte laͤchelnd zu ihnen: 
„Findet ihr nicht, daß ich ein guter f 
bin?“ 


8 „ * 


16) Die Königinn Eliſabeth von England, wie 
ein bekannter Italiener Vittorio Siri in ſeinen ge⸗ 
heimen Nachrichten von ihr erzaͤhlt, ſtarb mit vie⸗ 
ler Heiterkeit. Sie ſaß auf ihrem Bette, die Augen 
auf die Erde geſenkt, und einen Finger im Munde, 
und ließ ihre gewoͤhnliche Muſik kommen, und unter 
unbeſchreiblicher Freude uͤber dieſelbe gab ſie ihren 
Geiſt auf. Wer kann einem Frauenzimmer ſeine Ver⸗ 
wunderung verſagen, die Seelenſtaͤrke genug be⸗ 
fit, um auch in den letzten Augenblicken ihr Herz 
der Freude zu Öffnen, die es noch faſſen kann. 

* * 
* 


17) Des Pveteaux „ den die liebenswuͤrdige Nie 
non nur den Bons Homme nannte, ſah feinen Tod 
herannahen, und ließ ſich eine Sarabande ſpielen, 
damit, wie er ſagte, ſeine Seele defto luſtiger von 
dannen gienge. 

a re 

18) Die ſchoͤne und animalifche Herzoginn von 
Bere fuͤhlte ſich auf ihrem Kranken⸗ und Sterbe⸗ 

23 bette 
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bette gedrungen, zu ſagen: „Run war mein Leben, 
aber gut!“ — 


* 233 
19) Mark⸗Aurel, der unvergeßliche Kayſer, ſagte 
in den letzten Stunden ſeines Lebens, die ihm die 
Peſt verkuͤrzte, zu ſeinen Freunden, die das Ende 
eines fo großmuͤthigen Mannes beklagten: „War⸗ 
um weint ihr uͤber mich, weint vielmehr daruͤber, 
daß die Peſt die Armee aufreibt.“ — 


* 25 * 


20) Im Jahr 1664 bekam die Koͤniginn von 
Frankreich, Anna, die Gemahlinn Ludewigs XIII. 
eine unbedeutende Verhaͤrtung an der Bruſt, die 
durch falſche Behandlung der Aerzte in einen un⸗ 
heilbaren Krebs ausartete. Im Monat May des 
folgenden Jahres gefellte ſich ein bösartiges Fieber 
dazu, das ſie vollends an den Rand des Grabes 
brachte. Der Abt von Montaigue, ein Vertrauter 
von ihr, kuͤndigte ihr die nahe Gefahr des Todes 
an, und ſie hoͤrte ihn mit maͤnnlich feſter Seele ohne 
alle Spur des Schreckens. „Sie haben mir, ant⸗ 
wortete fie ihm, durch ihre Offenheit einen Gefallen 
gethan! Sie iſt ein Beweis von ihrer wahren Freund⸗ 
ſchaft gegen mich.“ — Nun machte fie ihr Teſta⸗ 
ment, und weil das Uebel immer weiter um ſich 
griff, verlangte ſie das Abendmahl, und zugleich 
die letzte Oehlung. Sie feyerte dieſe Handlung mit 
ſichtbarem Gefuͤhle der innigſten Andacht. Indeſ⸗ 

un 8 ſen 


fen wurde Alles angewendet, ſie zu retten. Sie 
entſchloß ſich zu den gefaͤhrlichſten Operationen, und 
wußte fie mit unerſchuͤtterlichem Muthe zu beſtehn. 
Andere, ſprach fie bey einer derſelben, andere vers 
weſen doch erſt nach dem Tode, und ich bin dazu 
beſtimmt, ein Zeuge meiner eigenen Verweſung ſelbſt 
zu ſeyn. Sie ſtarb im Monat Januar des Jahres 
1666. An ihrem Todestage ſagte ſie mit Unerſchro⸗ 
ckeuheit und Ruhe: „Die Hände fangen an, mir 
aufzulaufen, meine Stunde hat geſchlagen! — 


** * 
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27) Ein ähnliches Schickſal hatte Charlotte 
Gottliebe von Schönfeld, vermaͤhlte Frau von Bis⸗ 
mark; aber auch dieſelbe Entſchloſſenheit und Gei⸗ 
fies: Größe. Sie gieng im Jahr 1772 nach Ber⸗ 
lin, um ſich der Cur geſchickter Aerzte zu vertrauen, 
und im noͤthigen Falle ſich ſelbſt der Operation zu 
unterwerfen; um ihren Gemahl nicht zu betruͤben, 
verbarg ſie ihm das Uebel, und uͤberredete ihn zu 
einer Luſtreiſe. Bey ſeiner Ruͤckkunft erfuhr er ſchon 
im Thore mit bitterer Wehmuth und Bewunderung 
das Ungluͤck ſeines guten Weibes. Stummer 
Schmerz und ſtiller Kummer bemäctigten ſich 
ſeiner theilnehmenden Seele. Betruͤbt trat er ins 
Zimmer ſeiner leidenden Geliebte; ihr ſchreckliches 


Schickſal laͤhmte ſeine Zunge, und ein ſanftes Laͤcheln 


glaͤnzte bey ſeiner Anſicht in dem matten Blicke der 
Bedraͤngten; denn nur ihre Liebe ſollte er empfin⸗ 
hei „ nicht das ſchreckliche Gefühl des Schmerzes, 
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das an ihrem ſchoͤnen deben nagte. Aber er ſah und 
empfand beydes! Sein Herz zerriſſen vom unnenn⸗ 
baren Gefühle noͤthigte ihn, ſich zu entfernen, bes 
vor er ihr den Kuß des Mitgefuͤhls, und des Tro⸗ 


ſtes auf die heiße Lippe druͤcken konnte. Nun wur⸗ 


de die Operation vollzogen, und die Leidende be⸗ 
ſtand ſie ruhig, und mit Entſchloſſenheit. Aber 
leider waren die dabey empfundenen Schmerzen je⸗ 
ner ſchoͤnen Dulderinn ohne gluͤcklichen Erfolg. Sie 
ſah ihre Lieben nimmer wieder, von denen ſie mit 
muͤtterlicher Wehmuth ſich getrennt hatte, und fiark 
den Tod des Helden. 1 
f „„ „„ 

22) Ferdinand IV. Römifcher König, ſagte kurz 

vor ſeinem Tode auf ſeinem Sterbebette zu den Um⸗ 


ſtehenden: „Auf, auf, ich muß zu unſerm Herrn 
reiſen!“ 


3 5 


23) Als der Graf von Mannsfeld im 82 Jahre 
ſein Ende merkte, ließ er ſich, um nicht im Bette 


zu ſterben, feine beſten Kleider anziehen, guͤrtete 


den Degen um, und ſtarb ſtehend indem er ſich von 
zwey Bedienten halten ließ. 


8 * 
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3) Bey⸗ 
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3) Beyſpiele von glänzenden Tugenden 


t dem Kranken- und Sterbebette 
ausgeübt 


1) Wahrheit aus dem Munde eines ſterbenden 
Koͤniges. — Als Carl IX. König von Frankreich, 
auf ſeinem Todbette lag, ſagte er: „Ich danke Gott, 
daß ich keinen Dauphin hinterlaſſe. Dieſer würde 
ein Kind ſeyn, und Frankreich bedarf eines Mannes. 
Aus der Erfahrung weiß ich, — denn er ward 1560, 
als er eilf Jahr alt war, Koͤnig, — welch' eine 
elende Sache es um einen Koͤnig iſt, der unter der 
Vormundſchaft ſteht. — geb. den 27 Junius 1550, 
geſt, den 30 May 1574. 

*. * * 

2) Gleichgültigkeit bey dem Tode der Kinder. 2 
Pericles ertrug den Tod aller feiner Söhne mit der 
größten Standhaftigkeit. — Fabius hielt die Leichen⸗ 
rede ſeines Sohnes ſelbſt ohne alle Bewegung. — 


Kenophon opferte gerade, als man ihn von dem 


Tode ſeines Sohnes Gryllus benachrichtigte. Auf 
dieſe Nachricht nahm er den Kranz von ſeinem Haupte 
ab. Alsdann fragte er: wie er umgekommen waͤ⸗ 
re? Als man ihm nun ſagte: daß er ſich durch ſei⸗ 
ne Tapferkeit vor vielen andern hervorgethan haͤtte, 
und als ein Held geſtorben waͤre, ſo ſetzte er ſeinen 
Kranz wieder auf, vollendete das Opfer mit Heiter⸗ 
keit, und gab alsdann folgende großmuͤthige Ant⸗ 
wort: „Ich habe es niemals von den Göttern zu er⸗ 
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halten geſucht, daß ſie meinen Sohn unſterblich 
machen ſollten, ſondern ich bat ſie nur, daß ſie ihn 
zu einem tugendhaften und patriotiſch geſinnten 
Mann machen moͤchten. Dieſes Wunſches bin ich 
nunmehr gewaͤhrt worden. 8 
2 * 92 «id 
3) Ebendeſſelben Inhalts. — Malania, eine 
vornehme, tugendhafte Dame, verlor auf einmahl 
ihren Gemahl, und zween von ihren Söhnen. Je⸗ 
derman glaubte, daß ſie nun in die aͤußerſte Trau⸗ 
rigkeit verfallen wuͤrde. Allein ſie blieb ganz geſetzt 
und gefaßt, fiel auf ihre Kniee, und betete: „O 
Herr, nun will ich dir noch freudiger dienen, nach⸗ 
dem du mein Herz auch von dieſen ſo ſehr geliebten 
Dingen losgemacht haſt!“ 


3 1 


4) Bruder⸗Liebe. Badget war einer der groß⸗ 
muͤthigſten Brüder, die fich für einander aufopfern. 
Sein Bruder hatte ſich bey dem Angriff zu Lyon 
vom 21 May ſehr unerſchrocken bewieſen. Er wur⸗ 
de denuncirt, und zur Hinrichtung beſtimmt. Die 
Commiſſarien kamen zu Badget, hielten ihn für feis 
nen Bruder, und ſchleppten ihn vor die Richter, die 
ihn zum Tode verurtheilten. Aber Badget huͤtete 
ſich wohl, ein Mißverſtaͤndniß aufzuklaͤren, das 
feinen Bruder rettete, und nur ihm toͤdtlich war. 
In dieſem Gefaͤngniß ruͤhmte er ſich feiner edlen Auf⸗ 
i opferung, fand gar ug außerordentliches darin, 
und 
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und prieß ſich gluͤcklich, das Schaffot fintt feines 
Bruders beſteigen zu koͤnnen. 


** * 


5) Eben deſſelben Inhalts. — Zwey intereſſan⸗ 
te und liebenswuͤrdige Kinder gaben hier in dem 
Gefaͤngniſſe zu Lyon im Jahr 1793, ebenfalls Be⸗ 
weiſe der ſchoͤnſten bruͤderlichen Liebe; der aͤlteſte 
war noch nicht funfzehn Jahr alt, aber ſein Muth 
uͤberſtieg ſein Alter, und er hatte ſich bey den Aus⸗ 
fällen, während der Belagerung zu Lyon ausgezeich⸗ 
net. Er wurde gefangen, erkannt, verurtheilt, 
und in das Gefaͤngniß, welches der ſchwarze Keller 
hieß, geſchickt. Sein junger ſechsjaͤhriger Bruder, 
als er ihn in keinem der Saͤle des Gerichtshofs mehr 
antraf, kam an das Kellerloch, das auf die Stra⸗ 
ße Lafond geht, und rief ihn beym Nahmen. Das 
Kind ſteckte vergebens ſeine kleinen Arme durch die 
eiſernen Staͤbe, um ſeinen Bruder zu umarmen. 
Dieſer hob ſich auf den Zehen in die Hoͤhe, um we⸗ 
nigſtens feine Hand berühren und kuͤſſen zu koͤn⸗ 
nen. — „Wie, Bruder, fie wollen dich umbrin⸗ 
gen, und ich ſoll dich nicht wieder ſehen ? Haſt 
du denn nicht geſagt, daß du noch nicht funf⸗ 
zehn Jahre biſt ?“ — Doch, Bruder, ich habe 
alles geſagt, aber ſie wollen nichts hoͤren; geh und 
troſte unſere gute Mutter; nichts macht mir Sorgen,. 
als daß ich fie krank hinterlaſſe; Sage ihr aber noch 
nicht, daß ich ſterben muß.“ — Der Kleine zerfloß 
in . Er wiederholte wohl zehnmal, „Adieu 

= Bru⸗ 
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Bruder! Du haſt alſo noch nicht geſagt, daß du 
noch nicht funfzehn Jahre biſt?“ Schluchzend und 
weinend gieng er von dannen. Jeder, der ihm be⸗ 
gegnete, fragte: „Was fehlt dir Kleiner?“ Und er 
antwortete: „Die boͤſen Leute machen mich weinen; 
ſie wollen meinen Bruder umbringen, der ſo gut iſt, 
der noch nicht funfzehn Jahre alt iſt.“ 
* * 
* 


6) Tugend ſtaͤrker als der Tod. — Ein Buͤrger 
von Padua mit Nahmen Porta ward in der Bela⸗ 
gerung von Baſſauo, wo er Commendant war, ges 
tödtet. Seine heroiſche Wittwe Blania vertheidig⸗ 
te dieſe Feſtung mit verdoppeltem Muthe, endlich 
aber fiel ſie in die Haͤnde des Tyrannen Acciolin, 
der fie belagerte. Die Reitze und die majeſtaͤtiſche 
Bildung dieſer Gefangenen machten auf den Sieger 
einen ſo lebhaften Eindruck, daß er ſie zwingen woll⸗ 
te, ſeine Begierden zu befriedigen. Sie wußte ſich 
nur dadurch vor ihn zu ſchuͤtzen, daß fie zu einem 
Fenſter hinausſprang. Die Zeit, welche die Hei⸗ 
lung der durch ihren Fall veranlaßten Wunden ers 
forderte, vermochte nicht die unreine Flamme des 
Tyrannen zu loͤſchen. — Nachdem er alle Raͤnke 
liſtiger Verführung erſchoͤpft hatte, ließ er fie am 
ein Bette binden, um feine zügellofe Leidenſchaft 
zu ſtillen. Dieſes aufs aͤußerſte gefränfte Weib ver⸗ 
hehlte ihre Verzweiflung, und bat ſich die Gnade aus, 
den erblaßten Leichnam ihres Gatten noch einmahl 
ſehen zu duͤrfen. Kaum war das Grab eroͤffnet, 
ſo ſtuͤrzte ſie ſich hinein, und durch ihre auseror⸗ 

“ dent⸗ 


dentliche Staͤrke zieht fie den Stein, der das Grab 
bedeckte, auf ſich, und wurde davon zerſchmettert. 
Dieſe traurige Begebenheit ereignete ſich im Jahr 
1233. 3 

* 

27) Mutterliebe ſtaͤrker als der Tod. — Frau v. 
Cs eine Creole aus Martinique reiſete mit ihrem 
Sohne nach Frankreich. Auf der Ueberfahrt fiel ſie, 
aus Unvorſi chtigkeit oder durch einen Zufall mit ih⸗ 
rem Kinde ins Waſſer. Sie hatte einen Neger bey 
ſich, der ihr ſehr ergeben, und ein geſchickter Tau⸗ 
cher und Schwimmer war. Dieſer ſprang ihr nach, 
erhaſchte ſie, und zog ſie aus der See empor, al⸗ 
lein Frau v. C. ſtieß ihn von ſich, und gab ihm durch 
Zeichen zu verſtehen, nach ihrem Kinde zu eilen. 
Der Neger verſtand anfangs die Zeichen nicht, und 
ſuchte nur ſeine Gebieterinn zu retten, allein dieſe 
weigerte ſich hartnaͤckig, und winkte immer nach 
dem Kinde, das mit den Wellen kaͤmpfte. Endlich 
als der Neger zu befürchten anfieng, daß ein laͤnge⸗ 
rer Verzug ihn außer Stand ſetzen wuͤrde „ weder 
die eine noch das andere dem Tode zu entreißen, ſo 
befolgte er die letzten Befehle feiner Herrſchaft, und 
brachte den Sohn gluͤcklich an Bord. Unterdeßen 
ſank die ungluͤckliche Mutter unter, und ward ein 
Opfer ihrer muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit. 
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8) Tod fuͤrs Vaterland. Beaurepaire war 
Commendant zu Valenciennes, als dieſe Feſtung 
von 
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von den Oeſtreichern im Jahr 1792 belagert wurde, 
und vertheidigte ſich aufs tapferſte. Der Stadt⸗ 
rath draug in ihn, die Feſtung zu uͤbergeben, weil 
er von der Beſchießung eine ſtarke Beſchaͤdigung der⸗ 
ſelben fuͤrchtete, und als Beaurepaire endlich, ohn⸗ 
erachtet aller Vorſtellungen uͤberſtimmt und uͤber⸗ 
taͤubt wurde, ſo rief er: „Nun, ſo will ich wenig⸗ 
ſtens brav und treu ſterben, um keinen Antheil an 
dieſer Verraͤtherey zu haben, und ſo erſchoß er ſich 
vor dem verſammelten ee 2 dm 2 
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* Als der Franzoͤſiſche See⸗Capitain Caſabi⸗ 
anca, in der am 1 Auguſt 1798 vorgefallenen See⸗ 
ſchlacht bey Abukir, auf dem Schiffe Orient, am 
Kopfe eine rödrlihe Wunde erhalten hatte, weigerte 
ſich ſein zehnjaͤhriger Sohn, welcher ſeit dem An⸗ 
fange der Schlacht Wunder der Tapferkeit gethan 
hatte, ſich in einer Schaluppe zu retten, weil er 
feinen bleſſirten Vater nicht verlaſſen wollte. Doch 
gelang es ihm endlich, ihn auf einen ins Meer ge⸗ 
worfenen Maſtbaum zu bringen, auf dem er ſich 
ſelbſt mit dem Intendanten der Flotte befand. 
Doch da der Orient mit ſchrecklichen Krachen auf⸗ 
flog, ſo ſchleuderten die Truͤmmer deſſelben die drey 
Ungluͤcklichen in den Abgrund. 


* 
* * 


10) Liebe ſtaͤrker als der Tod. — Magdalene 
En v. Neitzſchuͤtz, die — — Maitreſſe Johann 
George 
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George des Vierten, Churfuͤrſtens von Sachſen, be⸗ 
kam die Blattern, und ſtarb daran. Der Churfuͤrſt 
gerieth daruͤber faſt in Verzweiflung. Man konnte 
ihn durchaus von ihrer Leiche nicht wegbringen, er 
hielt fie feſt geſchloſſen in feine Arme, und ſagte ihr 
tauſend Zaͤrtlichkeiten vor. Durch das beſtaͤndige 
Umarmen ihres Leichnams zog ſich der Churfuͤrſt 
nach fuͤnf Tagen die Blattern ſelbſt zu, und ſtarb 
den ſiebenten Tag darauf an eben dieſer fuͤrchter⸗ 
lichen Krankheit. — Sie war geboren den 8 Februar 
1675, wurde vom Kayſer Leopold in den Reichs⸗ 
grafen⸗ Stand unter dem Nahmen einer Graͤfinn 
von Rochlitz im Jahr 1693 erhoben, und ſtarb den 
4 April 1694, im 20 Jahre ihres Lebens. 


* * 
* 


11) Liebe eines Sclaven gegen feinen Herrn. — 
Mer ſtaunt nicht über die Liebe und Treue, die ein 
Sclave des Urbinus Panopio nach der Erzaͤhlung 
des Valerius Maximus, bewies. Als er hoͤrte, 
daß die Soldaten, die bereits von treuloſen Haus⸗ 
genoſſen unterrichtet waren, auf dem Stratiniſchen 
Landgute angekommen wären, um feinen in die 
Acht erklaͤrten Herrn zu ermorden, ſo verwechſelte 
er mit dieſem feine Kleidung und. feinen Ring, führs 
te ihn heimlich zur hintern Thuͤre hinaus, ſetzte ſich 
in ſeinem Schlafzimmer auf ſein Bette nieder, und 
ließ ſich, als waͤre er Panopio ſelbſt, geduldig 
und ohne Furcht niedermachen. 


1 * „ * 
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12) Fein⸗ 


12) Feindes Liebe im Tode. — Der Deutſche Koͤ⸗ 
nig, Conrad, ward im Kriege gegen den Baierſchen 
Herzog Arnulf ſo ſehr verwundet, daß er voraus⸗ 
ſahe, fein Tod koͤnne nicht mehr fern ſeyn. Nun 
war er von jeher ein unverſöͤhulicher Feind des Saͤch⸗ 
ſiſchen Herzogs, Heinrich des Vogelers. Sein Neid 
und Haß gegen das Saͤchſiſche Haus aͤußerte ſich 
ſeine ganze Regierung hindurch auf die deutlichſte 

Weiſe. Doch bey Herannaͤherung ſeines Todes 
ward er anderes Sinnes und uͤbte eine ſeltene Groß⸗ 
muth aus. Conrad rief nehmlich hier ſeinen Bru⸗ 

der, den Herzog Eberhard zu ſich, der auf die deut⸗ 
ſche Thronfolge Rechnung machte. Dieſem ſtellte 
er in Gegenwart vieler ümſtehenden Reichsſuͤrſten 
vor, wie ſchwer es ihm fallen würde, die koͤnigli⸗ 
che Würde gegen den Herzog Heinrich zu behaupten, 
welcher bey dem beſtaͤndigen Gluͤck der Waffen ſich 
ſchon das groͤßte Vertrauen und Anſehen im Reiche 
erworben haͤtte. Er ermahnte ihn alſo, dem Herzog 
v. Sachſen die Koͤnigliche Krone ſelbſt zu uͤberbrin⸗ 
gen, und Friede mit ihm zu machen, damit er eis 
neu beſtaͤndigen Freund und Beſchuͤtzer an ihm ha⸗ 
ben möchte. Er erkannte ihn alſo hier öffentlich, 
trotz ſeiner alten Feindſchaft, als den wuͤrdigſten 
zur deutſchen Koͤnigkrone, und huldigte ſeinen Tu⸗ 

‚genden mit edler Großmuth. e 
- ! * ee 

13) Die Aufopferung feines eigenen Lebens zum 


98 ber Menſchen iſt eine Eigenſchaft der großen 
Seele. 
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Seele. — Der Kayſer Otto endigte fein Leben mit 
dem Dolche in der Hand, um das Vaterland von 
einem bürgerlichen Kriege zu befreyen, den Vitel⸗ 
nus wider 0 3 „um ir des Thrones zu 
ms az 
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14) Elterliche Liebe in der größten Todesge⸗ 
fahr. Als im Jahr 1499 in einem Kriege gegen die 
Schweitzer, eine Warte bey Schaffhausen durch eis 
nen muthigen Angriff in Brand geſteckt worden war, 
die Uebergabe aber derſelben ihren Vertheidigern 
ſchünpflich deuchte, und darum alle Hoffnung der 
Rettung verſchwand, ergriff ein Schweitzer ſeinen 
Sohn, der fi) bey ihm verſpaͤtet hatte, umſchlang 
ihn mit ſtarkem Arm, und ſtuͤrzte ſich hoch vom 
Thurme! mit ihm herab. Der Knabe lief unvenfebre, 
aus den Armen feines todtgefallenen Vaters. Hier 
erhielt alſo ein Vater durch Aufopferung ſeines Le⸗ 
bens auf eine kühne Art wenigſtens das Leben ſei⸗ 
nes Sohnes, der ſonſt zugleich mit 1 verloren 
geweſen wäre. a 


* 
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188) Große Geſinnungen. Der Framzöfifche Ge⸗ 
neral duͤ Gueſelin ſtarb an einer Krankheit während 
der Belagerung von Chateauneuf. Nachdem er 
ſein Teſtament gemacht hatte, forderte er ſeinen 
Degen, kuͤßte ihn mit Ehrerbietung, und uͤbergab 
ihn dem Marſchall von Sanierre, der ihn dem Koͤ⸗ 

N nig 


nig überbringen follte. Darauf wendete er ſich zu 

den umſtehenden Kriegern, mit denen er vierzig 

Jahre gefochten, und bat ſie, nicht zu vergeſſen, 

daß ſie, in welchem Lande ſie auch Krieg fuͤhren 

wuͤrden, die Geiſtlichen, Weiber, Kinder und die 

Armen ſchonen möchten, die ihre Feinde nicht wären. 
* 2 * 

16) Dankbarkeit eines Kindes im Tode. — Der 
junge v. **, der an den Kinderblattern zu Nuͤrn⸗ 
berg im Jahr 1795 ſtarb, bewies ſich fo wohl vor⸗ 
bereitet zu feinem frühen Uebergange in die Ewigkeit, 
daß fein Verluſt den Seinigen deſto ſchmerzhafter 
war, jemehr ſeine Geſinnung auf dem Sterbe⸗ 
Bette der Jugend zum Beyſpiel vorgeſtellt zu wer⸗ 
den verdient. Dieſes achtjaͤhrige Kind ließ ſich kurz 
vor ſeinem Ende ſeine Sparbuͤchſe bringen, und 
gab das darin befindliche Geld ſeiner Waͤrterinn, 
mit den Worten: „Hier ſchenke ich ihr das Geld 
für die viele Mühe, die fie mit mir gehabt hat.“ 


17) Demuth eines Fuͤrſten im Tode. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erzaͤhlen von Saladin, einem der 
groͤßten Eroberer des Orients im zwoͤlften Jahrhun⸗ 
dert, daß er kurz vor ſeinem Tode befohlen habe, 
die Leinewand, in die fein Körper gewickelt werden 
ſollte, auf einer Lanze herumzutragen, und dabey 
aus zurufen: „Das iſt es, was der Bezwinger des 

Orients 
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Orients von allen feinen Eroberungen mit {ich 
nimmt!“ — 


* 
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18) Freundſchact rettet vom Tode. Unter Lu⸗ 


dewig XIV. Könige v. Frankreich, wurde Algler von 


einer Franzoͤſiſchen Flotte bombardirt. Das Wer⸗ 
fen der Bomben verurſachte den Algierern großen 
Schaden, dieſe wurden daruͤber auf die Feinde ſo 
erbittert, daß ſie alle gefangenen Franzoſen durch 
die Kanonen nach der Flotte ſchoſſen. Unter jenen 
ungluͤcklichen Opfern der Wuth und Grauſamkeit 
war ein Franzoͤſiſcher Schiſſs⸗Capitain. Auch die⸗ 
ſer wurde vorgefuͤhrt, angebunden und ſollte eben 
fortgeſchoſſen werden, als ein dabey ſtehender Tuͤr⸗ 
ke denſelben erkannte. Ehedem war dieſer Tuͤrke 
ein Gefangener des Kapitains geweſen, von ihm 
ſehr guͤtig behandelt, und endlich wieder losgege⸗ 
ben worden. Dieſes erinnerte ſich der Tuͤrke jetzt 
mit aller Lebhaftigkeit des Geiſtes, und bat ſogleich 
um Gnade fuͤr den Gefangenen. Der Herr deſſel⸗ 
ben war aber zu erbittert, und achtete nicht auf 
dieſe Vorſtellung. Der Tuͤrke erbot ſich, den Ge⸗ 
fangenen zu kaufen, um welchen Preis es auch ſeyn 
moͤchte, aber er konnte nichts erhalten; ſeine Ver⸗ 
legenheit war ſichtbar. Der Augenblick, wo die 
Kanone ſollte losgezuͤndet werden, war nahe, und 
in dieſem Augenblick umarmte der Tuͤrke den Fran⸗ 
zoſen, ſchloß ſich feſt an ihn an, und rief dem Kn⸗ 
nonier zu; Zuͤnde los, ich will mit meinem Freund 
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ſterben, deſſen Tod ich nicht verhindern kaun. Das 
umſtehende Volk, das alles geſehen und gehoͤrt hat⸗ 
te, wurde dadurch ſo geruͤhrt, daß es den Gefan⸗ 

genen mit Gewalt losmachte. 
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4 Benfpiete 6 von Meier biber Todes 
ö fällen. 
e if 8 40 7 
1) Vom alen und de Ehen; 
durchdrungen, ſah Lady Coruwallis ihren Gemahl 
den Lord Cornwallis abreiſen, um ſich an die Spi⸗ 
tze der Königlich Engliſchen Armee in Nord-Ameri⸗ 
ka zu ſtellen. Die Belagerung von Norktown, dies 
fe für England fo entſcheidend unglückliche Cataſtro⸗ 
phe entſtand. Sie wußte, daß ihr Gemahl an der 
Stirne der Belagerten ſtand. Sie kannte feine Herz⸗ 
haftigkeit, ſeine Entſchloſſenheit, ſein Heldenfeuer; 
dieſe überzeugten ſie, daß Lord Cornwallis das Aus 
ßerſte wagen, daß er ſich dem Vaterland mit In⸗ 
brunſt aufopfern wuͤrde, wofern er durch ſeinen Tod 
den Fall deſſelben zu verhindern glauben koͤnnte. In 
dieſen Umſtaͤnden, da fie immer das aͤußerſte fuͤrch⸗ 
tete, und eine finſtere Melancholie ihre ſchoͤne Seele 
umlagerte, erſcheint ihren verlaſſenen Sinnen ein 
ſchwarzer Dämon. Er blaͤſt der Lady ins Ohr: — 
In dieſem Augenblicke wird Porktown mit Sturm 
8 erobert, das Blutbad iſt allgemein, der Lord iſt todt! 
— Nun ſinkt die edle Cornwallis auf ihren Sopha 
hin. 
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hin. — „Engel der Liebe und der Zaͤrtlichkeit nehmt 
meinen Geiſt auf, und vereiniget mich mit meinem 
Gemahl 1“ So ſpricht ſie, und ſchließt ib bimmlie 
ſches Auge auf ewig. — Oberrheiniſche Mannichz 
faltigk. 2 Jahrgang, 1. Vierteljahr, Baſel 1783 
Seite 204, OR 


* * 
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2) Ein Prediger zu Montſchaͤtz in Schleſien nahm 
ein merkwuͤrdiges Ende. Sein Name war Haupt. 
Er berief nehmlich alle ſeine Kinder zu ſich, um ſich 
freundlich mit ihnen zu unterreden; hatte ſich aber 
indeſſen ſeinen Sarg verfertigen laſſen, welchen er 
mit dem Namen eines neu gemachten Vuͤcherkaſtens 
belegte. Als er ſelbigen feinen Kindern mit Freu 
den zeigte, legte er ſich hinein, verrichtete darin 
ſein Gebet, und gab darauf vor ihren Augen un⸗ 
vermuthet ſeinen Geiſt auf. 


K A } 

3) Johann Conrad Billing, Pfarrer zu Trauts⸗ 
kirchen im Bayreuthiſchen, hatte in ſeinem aufge⸗ 
ſetzten Lebenslaufe gewuͤnſchet, daß Gott dieſes ſei⸗ 
nen letzten Wunſch moͤchte ſeyn laſſen: „Gott ſey 
mir Sünder gnaͤdig!“ Als er nun dieſe Worte 1785 
am 11 Sonntage nach Trinitatis aus dem Evan⸗ 

gelio erklaͤrte, und etlichemal wiederhohlte, wurde 
er von einem heftigen Schlagfluſſe überfallen, und 
ſtarb plotzlich auf der 2 
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4) D. Johann Friedrich Meyer, Paffor zu Greifs⸗ 
walde unterhielt ſich waͤhrend feiner letzten Krank⸗ 
heit mit ſeinem Arzte, dem Doctor Ponath mit aller⸗ 
hand theologiſchen Unterredungen. Als ſie nun un⸗ 
ter andern auf die Frage kamen, worin doch 
wohl die Seligkeit der Glaͤubigen in jenem Leben 
beſtehen wuͤrde, ſo ſetzte er ſich auf den Stuhl in 
rechte Poſitur, als wenn er ſeinen Arzt recht gruͤnd⸗ 
lich unterrichten wollte und ſprach: Das will ich ihm 
Tagen; aber in dem Augenblicke erſtickte ihn die auf⸗ 
ſteigende Bruſtwaſſerſucht, und wurde alſo durch 
einen plötzlichen Tod von der Welt abgefordert. 


* + * 

50 Der beruͤhmte Schauſpieler Palmer iſt im 
Jahr 1798 auf dem Dorfe Warton bey Liverpool 
begraben worden. Er ſank vom Schlage geruͤhrt 
auf der Bühne nieder, als er eben in der Rolle des 
Fremdlings — umgearbeitet von Menſchenhaß und 

Reue, — dle Worte mit großen Affect ausgeſpro⸗ 

chen hatte: „O Gott! O Gott! Es iſt eine andere 
und beſſere Welt!“ Dieſe Worte werden auf ſeinen 
Leichenſtein eingegraben werden. ̃ 
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0) Lukas von Leyden ſtarb im 39 Jahre, und 
zwar, wie man behauptete, an Gift, das ihm ſei⸗ 
ne Neider beybrachten. Ehe er den Geiſt aufgab, 
befand er ſich eine Zeitlaug in einem ſchmachtenden 


Zuſtan⸗ 


d 


Zuſtande, der jedoch ſeinem Willen nicht Einhalt 
that, beſtaͤndig zu arbeiten, ob er gleich gezwun⸗ 
gen war, das Bette zu huͤten, denn er ſagte, er 
muͤßte auf dieſem ſeinem Ehrenbette ſterben. 


. * 
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7) Zu Soutra in Nieder⸗Heſſen trug ſich im 
Jahr 1797 ein ploͤtzlicher Todesfall auf eine ſonder⸗ 
bare Weiſe zu. Der Buͤrgermeiſter Froͤlich hatte 
ſeine kleine Tochter an einen andern Ort zu Freun⸗ 
den geſchickt. Sie bekam die Blattern, und kehr⸗ 
te erſt nach einiger Zeit, als ſie dieſelben uͤberſtan⸗ 
den, zu den Ihrigen geſund zuruͤck. Die Groß⸗ 
mutter war gerade nicht zu Hauſe. Als das Kind 
ſie kommen hoͤrte, verbarg es ſich, um dieſe zu 
üͤberraſchen, hinter der Magd, und ſprang der 
Großmutter gleich bey ihrem Eintritt ploͤtzlich ent⸗ 
gegen und in die Arme, war aber auch in demſel⸗ 
ben Augenblicke — todt, — ee war dieß 
eine Folge zu lebhafter Freude. 


8) Den 12 Julius 1795 farb zu Wien der Erz 
herzog Palatinus im 23 Jahre ſeines Alters, — 
er war den 14 Auguſt 1772 geboren. Er hatte 
das Ungluͤck, in einem Feuerwerks-Laboratorium 
zu Luremburg, wo unverſehens ein Theil des vor⸗ 
eg Pulvers Feuer fieng, ſo beſchaͤdiget zu 

P 4 werden, 
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werden, daß alle Aerzte die Hoffnung zu ſeiner 
Wiedergeneſung aufgaben. Man brachte den Prin⸗ 
zen ſogleich zur Linderung der Schmerzen in ein 
Milchbad. Er verlangte hierauf mit dem Kayſer 
allein zu ſprechen, mit welchem er ſich gegen eine 
Viertelſtunde unterhielt. Nicht lange darauf farb 
alsdann dieſer Prinz unter den heftigſten — 
enn un Bee 5981 fi 31 
f A 3 x * 2 
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90 es iſt bekannt genug, daß die armen Men⸗ 
ſchen auf tauſenderley Art ſterben konnen; aber das 
iſt wohl ein ſeltener Fall, daß einer an der Meta⸗ 
phyſik, oder viemehr an der Kritik der Philoſephie 
geftorben waͤre. Demohnerachtet iſt auch das ges 
ſchehen; und was noch wunderbarer ſcheinen möͤch⸗ 
te, ſo war es gerade ein Poet, nehmlich der Komiſche 
Dichter Philetas, der dieſes ſeltſamen Todes ſtarb. 
Athenärsſerzaͤhlt wenigſtens von ihm, daß man ihm 
folgende Grabſchrift geſetzt habe: „Ich, Wanderer, 
Philetas liege hier! Mich toͤdteten die Lehre von der 
Wahrheit und dem Schein, und meiner durchge⸗ 
dachten Naͤchte Sorgen. 
3 Ada oem 

10) Der berühmte Euripides fand feinem Tod 
unter den Zähnen der Hunde des Koͤniges Arche⸗ 
t S laus 


laus von Mazedonien. Tragiſcher konnte ſein Aus: 
gang aus der Welt wohl nicht feyn! 
* * * N 
u: . “ 
ır) Den 7 Nob. 1798 ſtarb zu Steinigtwolms⸗ 
dorf der Churfuͤrſtl. Saͤchſiſche geheime Kriegsrath, 
George Friedrich v. Grosmann an einem Stick- und 
Schlagfluſſe. Er war friſch und geſund fruͤh um 
neun Uhr mit feiner Gattinu und Tochter in die daſi⸗ 
ge Kirche gegangen, um mit ihnen das heilige Abend⸗ 
mahl zu feyern, ſank am Altar des Herrn nieder, 
und ſterbend in den Handen feiner ihn innigſt lie⸗ 
benden Gattinn, gab er ſeinen Geiſt auf. Er war 
68 Jahr alt, und hinterließ neun Kinder. 
* => 

12) Der Weltweiſe Plato ſtarb im 81 Jahre, 
gerade an ſeinem Geburtstage, und dieß hielten 
die Alten für fo etwas wunderbares, daß fie ihn 
fuͤr goͤtlich erkannten, und ihm zu Ehren Opfer 
ſchlachteten. Nach der Zeit iſt das aber noch o fte⸗ 
rer geſchehen. 


* * 
* 


13) Leonarda da Vinci war im 16 Jahrhunder⸗ 
te ein ſo beruͤhmter Italieniſcher Mahler, daß die 


größten Männer feine Bekanutſchaft ſuchten. Selbſt 
N P 5 Franz 


Franz r. König v. Frankreich befuchte ihn in feiner 
Krankheit. Leonardo richtet ſich vom Lager auf, 
um dem König für dieſe Ehre zu danken; Franz 
umarmt ihn; in demſelben Augenblick befaͤllt den 
Künftler eine Ohnmacht, er ſinkt und ſtirbt in den 
Armen dieſes liebenswuͤrdigen Monarchen, 


vn. 
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Gebiete der Graͤber. 


VII. 


Andere Denkwuͤrdigkeiten aus 
dem Gebiete der Graͤber. 


1. 


Johanna, Koͤniginn von Arragonien, 
ein Beyſpiel ſeltner Traurigkeit und 
Theilnahme beym Tode eines 
Gatten. n 


Di Betrübniß⸗ welche die Koͤniginn Johanna 
von Arragonien uͤber den Tod ihres Gemahls, des 
Erzherzogs Philipp, empfand, war größer und 
uͤberwaͤltigender, als Alles, was man ſich von 
Affecten dieſer Art denken kann; denn ſie war ſo groß, 
daß ſie daruͤber ihren Verſtand, und ihre Beurthei⸗ 
lungskraft auf eine fo ſchreckliche Art verlor, daß 
fie binnen 30 Jahren, die fie hernach noch lebte, 
den Gebrauch davon nicht einen Augenblick wie⸗ 
der erhalten hat. Anfaͤnglich wollte ſie den Leich⸗ 
nam ihres Gemahls in ihrem eigenen Zimmer auf⸗ 
bewahren, ſo lange bis die Faͤulniß deſſelben nicht 
zu groß ward, um ſie zu hindern, ihn zu kuͤſſen; 
auch litt ſie es nur höͤchſt ungem, daß man ihn ein⸗ 
bal⸗ 
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balſamirte, und mit der größten Muͤhe konnte man 
ſie ſo weit bringen, daß ſie ihn in einen bleyernen 
Sarg legen ließ. Anſtatt ihn aber in der Kirche, 
die zu feinem Begraͤbniß beſtimmt war, beyſetzen 
zu laſſen, behielt ſie ihn bey ſich, und ‚führte ihn 
lange Zeit auf ihren Reiſen durch ganz Spanien 
mit ſich umher, recht als wenn fie ihren Eigenſinn 
darauf geſetzt haͤtte, eine der naͤrriſchten Prophe⸗ 
zeyungen, die je find e worden, wahr 
zu machen. 

So bald nehmlich Philipy von Oeſtreich durch 
einen Vergleich mit ſeinem Schwiegervater Ferdi⸗ 
nand zu dem ruhigen Beſitze des Königreichs von 
Caſtilien gelangt war, ſo machte er ſich auf, alle 
beträchtliche Städte feines Reiches in Augenſchein 
zu nehmen. Mit Freuden empfing er uͤberall die 
frohen Gluͤckwuͤnſche ſeines Volks; allein ein altes 
Muͤtterchen begnuͤgte ſich nicht damit, ihn lange 
aufmerkſam anzuſehen, und ſo wie das uͤbrige Spa⸗ 
niſche Frauenzimmer, den Leib der Maria von Bur⸗ 
gund, der ihn getragen hatte, zu ſegnen, ſondern 
ſetzte noch hinzu, er möchte noch ſoviel während ſei⸗ 
nes Lebens durch das Koͤnigreich Caſtilien prome⸗ 
niren, ſo wuͤrde man ihm doch nach ſeinem Tode 
noch eine weit laͤngere und groͤßere Spatzierreiſe 
durch dieß Reich machen laſſen; welches ſolcherge⸗ 
ſtalt aufs genaueſte erfuͤllt ward. 

Der Aufzug, in dem ſich dieſe ungluͤckliche Kö⸗ 
niginn fehen ließ, da fie den entſeelten Leichnam ih⸗ 
res Gemahls von einer Stadt in die andere berum⸗ 
führte, 


führte, war nicht weniger außerordentlich. Sie 
war in tiefe Trauer gekleidet, und zwar von dem 
allergroͤbſten Zeuge; ihr Kopf war in eine Art von 
Moͤnchskappe verhuͤllt, die Aermel von ihrem Klei⸗ 
de hingen ihr weit uͤber die Haͤnde hervor, und ein 
dichter Schleyer, wie ihn die Nonnen zu tragen 
pflegen, bedeckte ihr Geſicht. So fuhr ſie fort, 
in ganz Spanien umherzuirren, bis der Koͤnig, ihr 
Sohn, ſie in das Schloß von Tordaſillas unter der 
Aufſicht des weiſen Don Ferier de Valence einſchlie⸗ 
ßen ließ. 

Indeſſen unterließ man nichts, was man nur 
irgend dienlich glaubte, die Koͤniginn aus dieſem trau⸗ 
rigen Gemuͤthszuſtande zuruͤckzubringen; allein ſie 
beharrte darauf, ein klaͤgliches Leben fortzuſetzen. 
In dieſem Schloſſe wählte fie das kleinſte und dis 
ſterſte Zimmer, um Tag und Nacht ſich darin auf⸗ 
zuhalten. Sie ſchlief auf der bloßen Erde, und 
ließ ſich im Winter nicht einheitzen; zuweilen brach⸗ 
te ſie drey Tage ohne Eſſen und Trinken zu; auch 
wollte ſie, daß man ihr das Eſſen in keinen andern 
als irdenen Gefaͤßen auftragen ſollte. Wenn man 
ihr zuredete, ſich doch einiges Vergnuͤgen zu ma⸗ 
chen; ſo verwarf ſie ſolches mit den Worten: daß 
einer Wittwe kein Vergnuͤgen anſtaͤndig ſey. Wenn 
der Koͤnig Ferdinand, ihr Vater ſie beſuchte; ſo 
entwiſchto ihr nicht das geringſte Unanſtaͤndige. So 
tief war die Vorſtellung der Ehrerbietung und Ehre 
ſurcht ihrer Seele eingedruͤckt geblieben, die fie dem 
Urheber ihres Daſeyns ſchuldig waͤre! allein dieſe 

Ehr⸗ 


Ehrfurcht druͤckte fie durch eine Art von ER 
figfeit aus, welche fie ganz unbeweglich, wie eine 
Statuͤe machte, und ihr fogar den Gebrauch der 
Sprache benahm. Außerdem ſprach ſie von nichts, 
als von der Ungerechtigkeit, die man, ihrer Mey⸗ 
nung nach, ihr erwies, indem man ſie gefangen 
hielte, und bey aller Abweſenheit ihres Verſtandes 
vergaß fie es niemals, daß fie die Königinn von Ca⸗ 
ſtilien ſey; ſie beklagte ſich Tag und Nacht uͤber die 
Unmenſchlichkeit derer, die ſie in dieſes 3 ein⸗ 
en biste 


en, 
r 


Heinrichs des IV, weiſer Aus ſpruch über 
das Husen ahl, feines Fein des. 


Rudolph von Schwaben. verlor in der Gegend 

von Merſeburg, in einer Schlacht gegen Heinrich 
den Vierten, ſeine rechte Hand, ſein Reich und 
fein Leben. Dieſe Hand wird noch in der Domfir- 
che zu Merſeburg gezeigt, wo auch Rudolph praͤch⸗ 
tig begraben liegt. 
Der Abt von Urſperg erzählt, daß man einige 
Zeit darauf, König Heinrich dem Vierten Rudolphs 
Praͤchtiges Grabmahl in Merſeburg gezeigt, und 
ihm gerathen habe, es zu zerſtoͤren, weil er ein 
Uſurpateur geweſen ſey; Heinrich aber habe ſehr 
koͤniglich und vernünftig geantwortet: „er wuͤn⸗ 
ſche allen ſeinen Feinden ein ſolches Begraͤbniß!“ 


— 3. 8 
Neſſeln auf Graͤber. 


Hiere ſchloͤft der reiche Hans R 

Er war — man kanns 

Mit Wahrheit ſagen — Menſchenfreunden 

Der erſten Claße laͤngſt ehrwuͤrdig! Manchen Schmaus 
Gab er, aus Liebe, feinen Feinden, 

Aus Liebe gieng er ein und aus 

Bey Suͤnderinnen und bey Suͤndern 

Und baute noch zuletzt den vaterloſen Kindern 

In unſrer kleinen Stadt ein kleines Findelhaus. 


R 4 
* 


Ich ſchlechter Sandſtein ſoll nicht ſagen, 
Wer unter mir begraben liegt! 
Er ward mit großem Pomp in ſeine Gruft 3 
Die Träger waren hoͤchſt vergnuͤgt, 3 
Und füßen Weines voll! — 


Geh, Wanderer, und lebe wohl! 


* * 
* 


In dieſem Grabe liegt ein ſchoͤnes Weib! Von Sonnen 
Ward ein noch ſchoͤnres nicht beſchienen, das iſt wahr! 

Dleß ſchoͤne Weib, ſehr arm, hat feines Garn gefponnen, 
Hat bis ins zehnte Jahr 
Mit ihm das liebe Brod gewonnen 
Fuͤr ihre kleine) und ganz kleine Kinderſchar. 
Die Kinder haben hier die Spinner inn begraben, 
Geh Wanderer ſogleich, und mache dir zu thun! 
Geh, geh, und ſorge nun, : 
Daß fie zu eſſen haben. 

* 


5 3 Geh 


Geh, Wandrer, auf dem Lebenswege 
Bedachtſam! Sieh, er iſt fo jchläpfrig, iſt ſo glatt! 
Geh aber auch auf ihm nicht traͤge, 

Man geht ſonſt wie ein Schaf zu ſeiner Ruheſtatt. 
Der ging zu raſch / der hier ſie hat. 


* * 
* 


Hier liegt der Feldherr Tamerlan! — 
Der Tod hat ihm ſein Recht gethan. — 
Im hohen Ofen, im Gewiſſen, 
Nach ſeiner letzten Menſchenſchlacht 
Von Teufeln gluͤhend erſt gemacht 
Hat er mit Zangen ihn zerriſſen! 
Und eine Stimm erſcholl in ſeinem Kriegesheer: 
Gott Lob! nun ſchlachtet er nicht mehr. 


** * 
* 


Steh, Wanderer, und lies! Es find nur wenig Worte: 
Der hier Begrabene ſchlug an die Himmelspforte, 
Die Himmelspforte thaͤt ſich auf! 
Er aber lief mit Laͤufer⸗Lauf 
Nicht in den Himmel! Nein! — Vor all den vielen Leuten 
Vor ihm, lief er, ſagt man, er lief mit Seel und Leib 
Vom Himmel weg! Warum? — Er ſah in ihm von weiten 
Sein boͤſes Weib! 


4. 
Ein Ab ſtiftet ſich eine Begraͤbniß⸗ 
Staͤtte. 


Der * Fuͤrſt von Anhalt⸗Deſſau, Leo⸗ 
pold Franz hat für ſich, und die Prinzeßinn, feine 

durchlauchtige Gemahlinn ein Mauſolaͤum erbauet. 
Dieſe 


Dieſe Begraͤbnißſtaͤtte liegt auf einem weitſchich⸗ 
tigen und angenehmen Anger, zwiſchen Woͤrlitz und 
Oranienbaum. Es iſt ein von Quaderſteinen ge⸗ 
bauetes Fuͤnfeck, und hat drey Eingaͤnge. 

Unter dem Gewölbe iſt ein Huͤgel aufgewor⸗ 
ſen, welcher einem natuͤrlichen Fels gleichet. Um⸗ 
her aber iſt ein kleiner Hayn gepflanzt, welcher 
fo viel Eingänge hat, als Dörjer im e „Weit 

nd. 

A Bey dieſem Hanz ſollen 5 5 von 50 
Fuͤrſtenpaare gemachten Stiftung, alle Jahr, am 
Vermaͤhlungstage derſelben, — nehmlich am 2 

Julius — vier Paar tugendhafte Landleute aus dem 
Amte Woͤrlitz verlobt und ausgeſtattet; zugleich 
aber alle Einwohner dieſes Dorfs, auf der Teraſſe 
vor dem Mauſolaͤum geſpeiſt, und mit Tanzen un⸗ 
bn werden. un An 168 


* * 
* 


Die Gruft in Plaͤs witz. 


Dieſe Gruft, dem Herrn General-Lieutenant von 
Buddenbrock gehörig, zwiſchen Striegau und Neu⸗ 
mark in Schleſien, drey Meilen von Schweidnitz iſt 
eine wahre Naturſeltenheit. Was nehmlich der 
Bley⸗Keller in Bremen iſt, das iſt dieſe Gruft, und 
vielleicht noch mehr. Denn die darin ſtehenden 
zwey offnen Saͤrge, zu denen Wind und Wetter 
kommen kann, weil die Gruft neben einer verfalle⸗ 
nen EN Kirche ſteht, ich ſage, dieſe Saͤrge 
2 2 ent⸗ 
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enthalten nicht allein zwey ſeit laͤnger als hundert 
Jahren noch unverweſte Körper, eines Herrn von 
Muͤhlenheim und einer Frauensperſon; ſondern das 
merkwuͤrdigſte iſt, daß die Körper elaſt'ſch ſind. 
Rudera von den, vielleicht durch die Knaben, zerriſ⸗ 
ſenen ſeidenen Kleidern, haben noch Farbe und Fe⸗ 
ſtigkeit. Der Kopf des Frauenzimmers, deren Ge⸗ 
ſchlecht man unterſcheiden kann, liegt an der Erde, 
und iſt ſkeletiret. Die Leiber ſind aufgedunſen, und 
wie in Stein gehauen. Es ſtehen noch vier bis ſechs 
Saͤrge mehr in dieſer Gruft. Die Tradition iſt, 
daß 1740 eine Kayſerliche Commiſſion da geweſen, 
um wo moͤglich wunderthaͤtige Heiligen daraus zu 
machen. Aber es war nur zu bekannt, daß die von 
Muͤhlheim evangeliſch geweſen waren. Daruͤber 
ward Schleſien Preußiſch. Etwa zwanzig Schritte 
davon ſind andere Gruͤfte, von denen man aber nicht 
weiß, ob ſie auch die Leichname vor Verweſung be⸗ 
wahren. 


6. a 
Merkwuͤrdiger letzter Wille. 


Der Herzog Philipp von Pommern, der am 
24 Februar 1560 ſtarb, ließ drey Tage vor feinem 
Ende, ſeine fuͤuf Prinzen, nebſt allen ſeinen Raͤthen, 
vor ſein Krankenbette kommen, und nachdem er in 
ihrer Gegenwart, das heilige Abendmahl empfieng, 
ſo ermahnte er fie, bey 8 erkannten Wahrheit und 

Augsbur⸗ 


Be ae 


Augsburgiſchen Confeſſton zu verbleiben, — ſich der 
Univerſitaͤt, die er wieder hergeſtellt hatte, und der 
Schulen anzunehmen, — die Lehrer in Ehren zu 
halten, — den Studierenden unter die Ar me zu grei⸗ 
fen, — andern mit guten Exempeln vorzugehen, — 
und ſich in keine Kriege, ohne dem Rath der Staͤnde 
zu miſchen. — Zu gleicher Zeit ermahnte er ſie, 
ſich unter einander friedlich zu vertragen, — dem 
Herzog Baraim als ihrem Vater zu folgen, — ih⸗ 
rer Mutter zu gehorchen, — ihre Schweſtern nicht 
zu verſtoßen, — nichts zu verſchwenden, ihr Ver⸗ 
ſprechen zu halten, — auf die Aemter und Rech⸗ 
nungen Acht zu haben, und in allen wichtigen Din⸗ 
gen ihre Raͤthe anzuhören. 


7. 
Die Grab-Hoͤle des Einſiedlers in dem 
Schoͤnhofer Garten. 


Dieſer Garten, deſſen Stifter der jetzige Grund⸗ 
herr Graf Johann Rudolph Czernin von Chudenitz 
iſt, und der in Böhmen zehn Meilen von Prag und 
zwey Meilen von Saatz liegt, enthaͤlt unter andern 
vortrefflichen Anlagen auch eine Einftedeley, und eis 
ne Hoͤle, die das Grabmahl des Einſiedlers vorſtel⸗ 
len ſoll. Man wird nehmlich hier durch einen Berg⸗ 
an uͤber ſtumpfe Staffeln laufenden Fußweg, ehe 
man es ſich verſieht, zu einer Hole gefuhrt. Wenn 
man in . eintritt, ſo beleuchtet eine mit zwey 

23 Dach⸗ 
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Dachten einfache, hangende, metallene Lampe dasche⸗ 
woͤlbe, und erleuchtet die dabey angebrachte Schrift. 
— „Wenn ich einſt liege, und ſchlafe in Frieden, 
ſo laß mein Andenken einigen ſtillen, redlichen Herzen 
werth ſeyn. Kein Fluch, keine Laͤſterung beſchwe⸗ 
re meine Grube.“ — Im Hintergrunde ſteht im 
altegyptiſchen Umritz ein einfacher aus Stein ges 
hauener Sarcophag, hinter welchem aus der Kluft 
des Berges ein Quell unter dem Grabmahl, gleich 
Thraͤnen, die heilige Stille gebieten, langſam aͤch⸗ 
zendes Waſſers tropft. Ueberraſcht, geruͤhrt und 
mit Ehrfurcht erfuͤllt, verlaͤßt man dieſe der Red⸗ 
lichkeit geweyhte Grabſtaͤtte, und muß geſtehen, 
daß dieſes Stuͤck des Schoͤnhofer Gartens bey ſeiner 
edlen Einfalt alle empfindſame Seelen zu allen Zei⸗ 
ten zum Nachdenken hiureißen werde. 


8. 
Der alte Tobias. 


Ich bin nun einige hunderttauſend Thaler werth, 
ſagte der alte Tobias, als er einen Huͤgel erſtieg, 
den Theil eines Landgutes, das er eben ererbt hatte. 
Ich bin nun einige hunderttauſend Thaler werth, 
ſagte er noch einmahl, zaͤhle ohngefaͤhr 65 Jahre, 
und bin noch ziemlich friſch und munter. Jetzt will 
ich eſſen und trinken, an nichts denken, was mich 
plagen kann, und guter D 1 ſeyn, bis an mein 
Ende. 

305 


8 


Ich bin nun einige hunderttauſend Thaler werth 

fuhr der alte Tobias fort, als er auf der Spitze des 
Huͤgels ftaud, von der er alle feine Laͤndereyen übers 
ſehen konnte, hier will ich eine Baumſchule anle⸗ 
gen, dort einen Fichtenwald pflanzen. Die Bauer⸗ 
huͤtte aber da muß fort, ſie verdirbt mir die Aus⸗ 
ſicht. 
Aber was ſoll aus dem armen Jakob werden, 
und aus ſeiner zahlreichen Familie, die dieſe Huͤtte 
bewohnt? unterbrach ihn ſein Haushofmeiſter, der 
neben ihm ſtand. Das iſt ſeine Sache, antwortete 
der alte Tobias. Da iſt mir auch eine Muͤhle im 
Wege. Ich muß den Strom frey haben, fort mit 
ihr. — 8 

Aber, fragte der Haushofmeiſter, wer wird denn 
den armen Bauern ihr Korn mahlen? Was geht 
das mich an! fiel ihn: der alte Tobias ein. 

Mit dieſen Entſchluͤßen gieng er nach Hauſe, aß 
mit gutem Apperite, trank dazu eine volle Flaſche 
Wein, ſchmauchte zwey Pfeifen guten Tabak, und 
fiel in einen tiefen Schlaf. — Er wachte nicht wie⸗ 
der auf. Der arme Jakob und ſeine Familie blie⸗ 
ben in dieſer Huͤtte, und die Muͤhle ſtehet noch bis 
auf den heutigen Tag. — 


9. 
Der Todtenkopf, eine Anecdote. 


Ein gewiſſer Prinz, der, wie es oft geht, Re⸗ 
gent ſeiner Unterthanen, und Sclave ſeiner Leiden⸗ 
2 4 ſchaf⸗ 
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ſchaften war, batte durch ſeine Ausſchweifungen, 
zu denen ſich ganz natuͤrlich manche Ungerechtigkeit 
geſellte, die ſtaͤrkſte Kette, die die Unterthanen an 
den Thron feſſell, zerriſſen, — ihre Liebe. Er wußte 
dieß ſelbſt nicht, denn Schmeichler hatten ihn von 
allen Seiten umgeben, und verhinderten, daß er 
je die Wahrheit erfuhr. Freylich gab es auch Leu⸗ 
te an ſeinem Hofe, die ſeine Freunde zu ſeyn ſuch⸗ 
ten, aber eben deßwegen fuͤr Feinde Kur Ruhe ges 
halten wurden. 

Unter dieſen war der Graf Nohilow, — es iſt 
dieſes ſein eigentlicher Name nicht, aber dieß thut 
auch nichts zur Sache. — Oft ſtellte er dem Prin⸗ 
zen die traurigen Folgen feiner Aus ſchweifungen vor 
und hatte das Vergnuͤgen, ſein Herz nicht ſelten zu 
rühren. Die andern Hof⸗Schranzen aber wußten 
eben das mit ſeinen Sinnen zu thun, ſo daß der 
Same edler Handlungen nicht aufkeimen konnte. 
Sie brachten es auch ſo weit, daß Nohilow den Hof 
zu verlaſſen, und ſeine Ehrenſtellen niederzulegen 
gezwungen war. Er that es vergnuͤgt. Wie ein 
Reiſender, der aus der ſtuͤrmenden See an ein ſiche⸗ 
res Ufer tritt, aber niedergeſchlagen, wie dieſer, 
wenn er einen Freund, den er liebte, auf den un⸗ 
ſichern Wellen in einem zerbrechlichen Kahn zuruͤck⸗ 
laſſen mußte. Er gieng auf ſein Landgut, und ſtu⸗ 
dierte für ſich, nicht in Büchern, nicht im Umgange 
mit ſogenannten oder wirklichen Weiſen, nein, in 
Betrachtung eines Todtenkopfs. Große Männer 
haben immer etwas ſonderbares an ſich. Die Be: 
A RZ trrach⸗ 


trachtung dieſes menſchlichen Ueberbleibſels war für 
ihn fo lehrreich, fo intereffant, daß er manchen ganz 
zen Morgen eben ſo eifrig zu brachte, als ein 
frommer Andaͤchtler vor ſeinem Heiligen. 

Eines Tages, als er eben bey ſeinem todten 
Lehrer in die Schule gieng, ſtuͤrzten ein Juͤngling 
und ein Maͤdchen zu ihm herein, warfen ſich ihm 
zu Fuͤßen, und fleheten um ſeinen Schutz. Denn 
in den Zeiten ſeines Glanzes war er die bekannte 
Zuflucht aller Unterdruͤckten geweſen. Das Maͤd⸗ 
chen war dem Juͤngling verſprochen. Beyde lieb⸗ 
ten ſich, und freueten ſich auf ihre Verbindung. 
Aber ſie war zu ſchoͤn, um unbemerkt zu bleiben. 
Ein adlicher Kuppler ſah ſie, fand ſie fuͤr ſeinen 
Fuͤrſten artig genug, und verrieth ihm ihre ſtille 
Wohnung. Ihre Unſchuld war der Preis, fuͤr den 
ſich der Elende Gunſt, und Aemter zu kaufen ges 
dachte. Der Fuͤrſt ließ fie holen, fie hatle alles, 
ihn zu befriedigen, nur keine niedrige Seele, und 
fo widerſtand fie ihm mit einer Macht, daß er ſelbſt 
Hochachtung für fie fuͤhlte. Geruͤhrt durch ihre 
Bitten, durch ihre Thraͤnen war er im Begriff, ih⸗ 
re Tugend zu belohnen, als Cabale und Schmeiche⸗ 
ley alles wieder bey ihm verdarben. Man ſtellte 
ihm vor, er ſey Herr, in dem Augenblicke, da man 
ihn ſeinen Leidenſchaften unterwerfen wollte. Man 
ſprach von weiblicher Narrheit, die man mit Gewalt 
baͤndigen muͤßte, und der gute Prinz ließ ſich bere⸗ 
den, Liebe erpreffen zu wollen, als wenn fie eine 
Abgabe wäre, die ihm die Landes töchter zahlen nruͤß⸗ 
f Q 5 ten. 


ten. Man ſchickte Leute ab, die das arme Mid: 
chen aufheben ſollten. Sie floh nun mit ihrem Ge⸗ 
liebten zum würdigen Nohilow. Geruͤhrt hörte der 
Greis ihre aufrichtige Erzaͤhlung an, und bezeugte 
ihnen mit Thraͤnen ſeine Theilnahme. Aber was 
konute er, als ein gefallener Staatsmann gegen den 
Fuͤrſten thun? Indem ſie ſich jetzt mit einander 
über die Zukunft berathſchlagten, kam der Fürft 
an; man hatte den Weg der Liebenden erfahren, und 
der Prinz ſelbſt harte ſich die Muͤhe genommen, ih⸗ 
nen ſogleich mit einem kleinen Gefolge nachzuſetzen. 
Seine Ankunft verbreitete die größte Unruhe im 
Laudhauſe des alten Nohilow; aber je größer die 
Noth, je ſchnellere Entſchluͤſſe. Der Greis bat die 
beyden Fluͤchtlinge, ſich in ein anderes Zimmer zu⸗ 
begeben, und empfieng ruhig den Fuͤrſten. 

„Er kam, und fragte den Nohilow ſogleich, ob 
er die Flüchtlinge bey ſich haͤtte. Die Frage wurde 
bejaht, und nun begehrte der Prinz, daß ſie wie⸗ 
der herausgegeben werden moͤchten. Nohilow wei⸗ 
gerte ſich deſſen, der Hof erſtaunte, und der Prinz 
war betreten. Er fieng ſchon an zu drohen, und 
war bereit, die Gewalt zu * „die er in 
Haͤnden hatte. 

„Ha, großer Prinz, erwiederte Nohilow, mit 
einer Verſtellung, die ihm gewiß keine Schande 
machte, ich hatte Unrecht, mich ihren Abſichten zu 
widerſetzen, ich ſchaͤtze die gnaͤdigen Geſinnungen, 
die ſie gegen ein armſeliges Buͤrgermaͤdchen aͤu⸗ 
ßern, und mein Trotz geſchah bloß aus der Abſicht, 
mich 


mich von der Gewißheit, derſelben zu überzeugen, 
Bedienen fie ſich der Macht, die ſie in Haͤnden ha⸗ 
ben, daß fie die Größe eines ihrer Vorfahren errei⸗ 
chen. Schenken ſi ſie mir die Guade, ihnen einige 
‚feiner Handlungen ‚erzählen zu dürfen. Er, liebte 
elegante Verſchwendung „und that ſich nie den 
Schimpf an, geringer zu tafeln, als daß nicht für 
den Werth eine ganze Stadt hätte fatt werden kön⸗ 
nen. Laſſen ſie ſich auch Proben ſeiner Großmuth 
erzaͤhlen. Woran ſeine Bauern Jahre lang geſchwitzt 
hatten, war er großmuͤthig genug, in einer wol⸗ 
luͤſtigen Minute ſeiner Maitreſſe zu ſchenken. Ge⸗ 
gen das Frauenzimmer war er ſehr gnaͤdig, und 
viele Eheleute konnten ſich der Ehre ruͤhmen, ihr Gut 
mit ihrem Fuͤrſten zur Hälfte zu beſitzen. Er uns 
terftügte die Künftler, — wenn fie ihn in Erz aus⸗ 
gruben, und Gelehrte, — wenn ſie ihn in den Ans 
nalen den Großen nannten. Er war viel zu groß, 
Eingriffe in ſeine Macht zu leiden. That man ihm 
Vorſtellung, daß er ſtatt glaͤnzender Opernhaͤuſer 
den Bauern bequeme Huͤtten bauen moͤchte, ſo wuß⸗ 
te er dieſe Verwegenheit hart zu beſtrafen. So leb⸗ 
te er herrlich und in Freuden. So vergaß er die 
Menſchheit, und lebte wie ein kleiner Gott. — Mo⸗ 

narch! Monarch! — hier iſt ſein — Bildniß!“ 
Bey dieſen Worten riß er den Todtenkopf aus 
dem Schrank, und hielt ihn dem Fuͤrſten vor, der 
erſchrocken auf einen Stuhl ſank. Die Hofleute 
ſprangen hinzu, und ſuchten den Reduer zur Ruhe 
zu bringen, aber er fuhr mit einem Enthuſiasmus, 
der 


der ihm den Seegen des Volks mern war, in fols 
genden Ausdruͤcken fort: 


„Zuruͤck, Elende, laßt euerm Fuͤrſten die Me⸗ 
dicin trinken, wenn fie auch bitter ware! Laßt mich 
reden! Verwirk ich das Leben, gut, ich habe ſter⸗ 
ben zu können gelernt, aber laßt mich fortreden! 
— — Ja, ja, Monarch! dieß iſt das traurige Ue⸗ 
berbleibſel deines ſtolzen Vorfahren. — Welcher Zug 
iſt hier koͤniglich? Welcher Schmeichler wird ein ſo 
grober Lügner, ein fo abſcheulicher Gotteslaͤſterer 
ſeyn fünnen, hier noch etwas Görtliches finden zu 
wollen? Dieſer Kopf, der vor wenig Jahren unter 
der Krone noch der Unterthanen Schreck war, iſt 
jetzt ſo armſelig, daß man ihn leicht mit dem Kopf 
eines Bettlers verwechſeln konnte. Und der unſterb⸗ 
liche Bewohner, wo wird der jetzt ſeyn? Wie wird 
er vor dem Richter fieben ? Nun kein König mehr, 
aber ein Schuldner aller ſeiner Unterthauen, deren 
König er war. — Bettler, Sclaven ſind Menſchen, und 
Fuͤrſten find es auch. Sie find Menſchen, muͤſ⸗ 
fen ſterben, und koͤnnen es in jeder Minute.“ 

„Nun, Durchlauchtigſter Prinz, die Thuͤren 
ſind offen, ſie finden das Maͤdchen und den Juͤng⸗ 
ling. Und hier bin ich; der Majeſtaͤts⸗Verbrecher 
erwartet hier fein Urtheil, und geht, es dem hoͤ⸗ 
hern Gericht vorzulegen. Meine Guͤter fallen in 
ihre Haͤnde, und dieß bitte ich als die letzte Gnade 
mir aus, von meinem Erbtheil nehmen ſie auch — 
dieſen Todtenkopf an!“ — 


Nun 


1 N * 
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z 1 

Nun ſtand der Fürft eine Zeitlang, endlich mach⸗ 
ten Thraͤnen ſeinem Herzen Luft. Er umarmte den 
ehrlichen Nohilow, nannte ihn ſeinen Freund, ſei⸗ 
nen Vater, ſetzte ihn in ſeine Ehrenſtellen wieder 
ein, und that nichts, ohne ihn um Rath gefragt 
zu haben. 

Die beyden Liebenden machte er gluͤcklich, dem 
Mann verſchaffte er Brod, und ihr gab er eine rei⸗ 
che Ausſteuer mit. Dieß Opfer machte ihm um 
ſo mehr Ehre, da das Maͤdchen ſchoͤn wie ein En⸗ 
gel, und der Prinz von jeher durch ſeine Hofleute 
in ſchwaͤrmeriſcher Wolluſt eingewiegt war. 

Der Todtenkopf ward nun auch ſein Studium, 
er erfuhr zwar, daß es nicht der Kopf eines ſeiner 
Vorfahren war; aber das konnte ſeinem Stolze nicht 
ſchmeicheln, in der Koͤuiglichen Gruft hatte jener 
vielleicht noch ein ſchrecklicheres Anſehn. So lernte 
er, das zu ſeyn, was alle Regenten ſeyn ſollten: 
— — Väter der Unterthanen! er: 


10. 


Das Teſtament des verſtorbenen beruͤhm— 
ten Englaͤnders Edmund Burke. 


Zuerſt empfiehlt er ſeine Seele Gott und dem 
Erloͤſer, nach einer, wie er ſich ausdruͤckt, alten, 
guten und löblichen Gewohnheit, deren Schicklich⸗ 
keit ſowohl fein Verſtand als ſein Herz anerkennen. 
Er verbittet ſich ein größeres Denkmahl, als einen 

bloßen 
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bloßen einfachen Stein mit der Inſchrift feines 
Nahmens an der Kirchmauer. „Ich ſage dieß, 
denn ich kenne die Partheylichkeit meiner Freunde 
gegen mich, und habe ſchon in meinem Leben zu 
viel Geraͤuſch und Lob gehabt.“ — Zur einzigen 
Erbin und Teſtamentsvollzieherinn ſetzt er ſeine Ge⸗ 
mahlinn ein, von deren vortrefflichen Eigen ſchaften 
er voll Vewunderung und Eutzuͤcken ſpricht, und 
empfiehlt ſie der Vorſorge ſeiner Freunde, des Herrn 
D. Walker, King, und Lawrenie. m 

Diejenigen, von welchen ihn der Unterſchied in 
den politiſchen Meynungen uͤber vorgefallene und 
bevorſtehende Staatsveraͤnderungen trennte, und 
mit welchen er ſonſt in inniger Freundſchaft lebte, 
bittet er um Vergebung, wenn ſich an ſeiner Seite 
menſchliche Schwachheit eingemiſcht haben ſollte. 
Zuletzt empfiehlt er dem Staats miniſter, Herrn Pitt, 
und ſeiner Unterſtuͤtzung die von ihm errichtete Schu⸗ 
le fuͤr ungluͤckliche Kinder verdienſtvoller Emigrau⸗ 
ten. 

Noch mehr Aufſehen hat das Teſtament des im 
Jahr 1797 verſtorbenen aͤltern Herrn Thelluſon in 
England gemacht, welcher von ſeinem großen Ver⸗ 

moͤgen, welches 700000. Pfund Sterling geſchaͤtzt 
wird, ſeiner Wittwe und Kindern nur 100000 
Pfund, das übrige aber dem erſten Sohne feines 
jetzigen Großkindes, das nur erſt ſieben Jahr alt 
iſt, hinterlaͤßt. Im Falle dieſer keinen Sohn bes 
kommen ſollte, wird das ganze, fo aufgeſummte, 
ungeheure Vermögen, welches als dann viele Millio⸗ 

nen 
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nen betraͤgt, zur Abbezahlung der Nationalſchuld 
beſtimmt. Wer ſein Rittergut in der Grafſchaft 
Norkſchire kauft, Toll allemal den Namen Thellu⸗ 
ſon fuͤhren. f 


a 27%: 
ueber finnlihe Darſtellung des Todes. 
Die Alten haben den Tod als einen kraftvollen 
Juͤngling gebildet, weil er das irdiſche Weſen zer⸗ 
malmet. Ihre Darſtellung hat nichts abſchrecken⸗ 
des. Es war ein heiteres, lachendes Bild. 
Wir haben eine ſcheußliche, ſchauerliche Allegorie, 
die letzten Reſte der verwefiey Hülle gewählt nehm⸗ 
lich ein Gerippe. Wir haben damit das Ungluͤck 
der Menſchheit, die Surcht, den u des To⸗ 
des erhoͤht. ur 
Lukrez erinnert ſehr richtig / daß diese Hurcht 
vorzuͤglich daher rühre, weil der Menſch ſich ſtets 
neben feiner Leiche ſtehen ſieht. War es philoſo⸗ 
pbiſch, einen ſolchen Ideen-Gang zu beguͤnſtigen ? 
Vom Tod, der nur Aufloͤſung der momentanen Huͤl⸗ 
le iſt, gerade nur ein einzelnes Bild, gerade nur 
dasjenige aus der Natur zu heben, was uns von 
ſeinem vollen Begriff eine theilweiſe, und 9277575 
die niederſchlagendſte Idee vor die Seele ſtellt? — 
War es philoſophiſch richtig, den Tod, das heißt, 
die Abſtreifung einer Hülle mit alle dem Betruͤben⸗ 
den, Niederſchlagenden, Schreckenden, und Wi⸗ 
f dirgen 


drigen zu umgeben, das doch nur die Welkung die⸗ 
ſer Huͤlle, die Ablegung des thieriſchen Weſens be⸗ 
trifft, und alle andere weſentliche Beſtandtheile des 
Todes, als alles, was er fuͤr das zur Veredlung 
beſtimmte Weſen wohlthaͤtiges haben muß, aus un⸗ 
ſerer finnlichen Darſtellung, und dadurch aus uns 
ſern Empfindungen zu verbannen? 
Die natuͤrliche, große Anhaͤngigkeit des Nature 
Menſchen an feiner thieriſchen Exiſtenz hat dieſes Dun⸗ 
kel, dieſen Schauer geſchaffen, die den Tod umge⸗ 
ben; aber, es iſt der Zweck der Weisbeit, ſie zu 
zerſtreuen. Man ſollte alſo auf eine neue allegori⸗ 
ſche Vorſtellung des Todes denken. Das Attribut 
der umgeſtuͤrzten Farkel, genuͤgt mir allein nicht. 
Ich ſchlage vor: das Bild eines verſchleierten Juͤng⸗ 
lings, der in einer Hand den Dolch oder die umge⸗ 
ſtuͤrzte Fackel traͤgt, in der andern einen Strahlen⸗ 
Kranz. Der Schleier bezeichnet die Daͤmmerung 
des Uebergangs von einer Exiſtenz zur andern; der 
Dolch das Zerfidrungs = Gefchäft der thieriſchen Huͤl⸗ 
le, fo wie die Fackel deren Aufhoͤren; — der Strah⸗ 
len⸗Kranz den in dieſer Zerſtoͤrung ee Sort: 
ſchritt zur Veredlung. 


12. 
ueber Graͤber⸗Beſuche und Topten-gefte, . 


Die Sitte der Orientaler, jaͤhrlich an einem 
beſtimmten Tage, die Graͤber ihrer Voreltern zu 
8 iſt eine dem Weiſen 3 Sitte. 

Warum 


u Ban 


Warum nehmen wir ſie nicht auf? Iſt ihr großen 
Gewinn fuͤr die Moralitaͤt, für die Erhoͤhn ing der 
kindlichen Liebe und Achtung, fuͤr die Beſeſtigung 
derjenigen Bande, die der menſchlichen Geſellſchaft 
am allerwichtigſten ſind, wohl verkennbar? — 

Die Juͤdiſche Nation, ein Gegenſtand unſeres 
Hohns, Be: Verachtung hat dieſe Gewohnheit 
aus dem Orient zu uns heruͤber gebracht und er⸗ 
halten und dieſen ſchoͤnen Sitten-Zug bringen wir 
ihr nicht in Rechnung? Auch bey ihr, wie bey al⸗ 
len Orientalern iſt alles heilig, was nur auf dieſen 
Graͤbern waͤchſt. 

Auf einer meiner Beſitzungen befindet ſich ein 
Juͤdiſcher Kirchhof, und mit ſtiller Ehrfurcht gehe 
ich ſtets vorüber vor den Bäumen und Geſtraͤuchen, 
die ein ſo ehrwuͤrdiger, die Natur der menſchlichen 
Seele ehrender Gedanke mit dem Stempel der Si⸗ 
cherheit und Unverletzbarkeit gezeichnet hat, und 
die ſich ruhig unter dem Schutze einer ſo ſchoͤnen 
Empfindung dem Olymp entgegenſtrecken. 

Irgend jemand hat juͤngſt vorgeſchlagen, ein 
Todten⸗Feſt zu feiern. Dieſer Gedanke iſt fo wahr, 
fo ſchoͤn, fo wohlthaͤtig für die Empfindung, ſo wich⸗ 
tig für die Moralitaͤt, und doch hat er keine Sen⸗ 
ſation gemacht ? — 

Wie? und die Menſchheit, und ſelbſt unſere 
Nation beſitzt der edlen und guten Weſen fo viel, — 
und fie koͤnnten ſich nicht ſchlingen in einen Bund, 
um der Religion dieſen ſchoͤnen Kranz aufzufeien.? 


— Glaube iſt ja nur die Sache der Empfindung, 
N und 
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und deren Strom haͤtte die Dogmatik rein in ihre 
Schale eingefaßt? — verſi iegt er trocken deren 
Beet? — 

Ja, Theologie und Mythologie iſt für die unge⸗ 
bildeten Claſſen der Menſchheit nothwendig und 
wohlthaͤtig. Ach, warum ſtrebt man nicht, ſie den 
gebildeten Claſſen werth zu fnacben! Die Empfin⸗ 
dung zu beſtechen, wo die Vernunft ſich empoͤrt, 
nicht zu beſtechen iſt, — und ſo die gebildete wie 
die ungebildete Menſchheit friedlich an den großen 
Punct zu geleiten, wo der Vorhang der Wahrheit 
unaufhaltſam herauf rollt, und vor ihrem Glanz 
aller, auch der wohlthaͤtigſte, Wahn ſinkt! 

Sollte es wirklich noch nicht Zeit ſeyn, der Re⸗ 
ligion bey den hoͤhern Volks⸗Claſſen eine edtere Stuͤ⸗ 
tze zu geben, als Eigennutz und Herſchſucht? 

Apoſtel und Heilige haben ihre Feyertage. Laßt 
uns ein Todtenfeſt ſtiften, dem Andenken der Vers 
ſtorbenen, der Erinnerung ihrer Liebe, ihrer Tu- 
genden, der Hoffnung des Wiederſehens, der Hul⸗ 
digung ihrer Aſche geweiht! — 

Feyert es in dem Bluͤten⸗Monathe, wo die 
Natur wieder auferſteht, und uns das Pfand giebt 
jener ſchoͤnen Hoffnung des Erwachens in einer eds 
lern Form, jener geheimen Ahndungen des Wieders 
ſehens und Wiederfindens, wo die Flamme unſerer 
Gefuͤhle am reinſten gluͤht, unſere Phantaſie am 
uͤppigſten ſchwelgt! 

Der Lehrer der Tugend, das heißt der Religion 
ſollen uns an dieſem Tage ſammeln: in einer Rede 

dem 


dem Andenken unſrer Verlornen huldigen, mit 
uns wallen im feyerlichen Zuge an die Gräber- 
unſerer Geliebten, ſie mit Blumen beſtreuen, 
und die Dornen aus ihren Huͤgeln jaͤten. Wolluͤſtig 
wird ſich an dieſem Feſttage die Thraͤne der Vers 
waißten ergießen. Er wird der Empfindung, der. 
Moralitaͤt, ver Familien⸗Liebe neues — reines Gold 
gewinnen, und damit das Wohl der Geſellſchaft, 
das auf jenem einzig ruht. 

Priefter und Theologen aller Secten, ihr, Were 
Exiſtenz naher Untergang droht, ſollte euch meine 
Idee nicht willkommen ſeyn? — Solltet ihr mich 
nicht verſtehn? — 


> 3. 
ueber Arche und Seorisnißsären 


Dem Weifen iſt auch die Anhaͤnglichkeit an die 
— des unſterblichen Weſens heilig, denn fie ifk- 
eine hoͤhere Stufe der Empfindung, eine Zartheit 
und Verfeinerung des Gefuͤhls, alſo Tugend. Wenn 
aber der Schmerz mit der Idee ausgeſpielt hat, 
daß der Entflohene noch um ihn iſt, weil ſein ſinn⸗ 
liches Bild noch eriſtirt — und wie enge begrenzt: 
nicht Verweſung dieſen Spielraum! — iſt es dann 
noch vernuͤnftig, dieſe geliebte Huͤlle allmaͤhlich von 
Faͤulniß und Gewuͤrm zerfleiſchen, und zu dem 
eckelhafteſten und grauenvollſteu Anblick umſchaffen 

zu laſſen? Iſt es dann nicht vernuͤnftiger, dieſe 
8 R 2 Hülle, 
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Huͤlle, gleich den Alten, durch die Flammen zu ver⸗ 
zehren, und dadurch eine reinliche Maße der Neite, 
zu ſammeln, die uns ſo theuer ſind? — Welche 
ſuͤße Wonne mußte es der Schwaͤrmerey des Schmer⸗ 
zes bey den Griechen und Römern gewähren, den 
Aſchen⸗Krug in feiner edlen und ſchoͤnen Form, auf, 
ihre Tiſche, vor ihr Lager zu ſtellen, der die geliebte 
Huͤlle alles deſſen umſchloß, was ihm einſt theuer 
war? Kiez srrnk 1 
Kann der Menſch ohne Laͤcheln, ohne Scham 
ſich von dem kindiſchen Gefuͤhle Rechenſchaft geben, 
mit dem er die Dauer feines irdiſchen Daſeyus auch 
in der lebloſen Leiche zu verlängern ſtrebt, den Zeit⸗ 
Raum dieſer Dauer aͤngſtlich mißt und berechnet, 
und Gluͤck in der Idee findet, nach Jahren, Jahr- 
hunderten — immer nur Momente in der Urne 
der Ewigkeit — dieſe Gebeine noch unverſehrt zu 
wiſſen? g 
Und iſt uͤberhaupt Sinn darin, der Menſchheit 
den Uebergang aus einer Exiſtenz in die andre vor- 
ſetzlich und gewaltſam zu erſchweren? den Tod durch, 
alles, was nur die Einbildungskraft duͤſtres und 
betruͤbendes ſchaffen kann, mit Schrecken zu ums 
geben, ohne irgend einen andern Vortheil oder Ge: 
winn als Erhöhung der Leiden des ſterbenden We⸗ 
ſens? auf deſſen Schickſal es durchaus keinen Ein⸗ 
fluß hat, und haben kann, ob es mit den Zuruͤſtun⸗ 
gen der Angfi, oder mit Lächeln hinuͤberſchlummert. 
Wie ſehr wuͤrden wir alſo nicht den letzten phy⸗ 
ſiſchen Kampf der Sterbenden erleichtern, wenn 
5 Ex \ wir 
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wir alles ſchauerliche von der Idee des Todes, von 
der Trauer und den Leichenbegaͤngniſſen entfernten, 
wenn wir allmaͤhlich die Menſchheit gewoͤhnten, 
freundliche und lachende Ideen zu verbinden mit ei⸗ 
nem Uebergang, der doch unvermeidlich iſt, der 
nach richtigen, philoſophiſchen Grundſaͤtzen nichts 
ſchreckliches haben kann; wenn wir alſo der Phan⸗ 
taſie des Sterbenden einen roſenfarbnen Spiel⸗ 
“Raum öffnen, ſtatt fie auf die Folter zu ſpannen. 

Alle unſere Verſinnlichungen des Todes, alle 
unſere Trauer⸗ und Begraͤbniß⸗Anſtalten find alſo 
zweckwidrig. Man beſtreue die Huͤlle des entfloh⸗ 
nen Geiſtes mit Blumen, man vertraue ſie, wenn 
fie ja langſam verweſen muß, dem muͤtterlichen 
Schooße der Erde, man pflanze Roſen auf den 
Huͤgel, der ſie bedeckt, man begleite ſie mit dem 
ſtillen Geſange der Wehmuth und Sehnſucht, aber 
man wandle alles in freundliche Bilder. Der Kirch 
hof werde, wie bey den Voͤlkern des Orients, wie 
bey der harmloſen Secte der Herrnhuter ein Garten, 
ein öffentlicher Ort des Vergnuͤgens, der Tempel des 
wolluͤſtigen Schmerzes, den nur feine Seelen kennen, 
der edlen Huldigung der Tugend; Erinnerung des 
Glaubens, des Hoffens, der Sehnſucht, des Em- 
porflammens * und erhabner Gefuͤh⸗ 
le! — 

Nach dieſem Sime habe ich felbft, — (nehml. Ju⸗ 
lius Graf v. Soden) kürzlich einen neuen Kirchhof 
angelegt, und dieſen Geiſt athmet folgende Ins 
ſchrift, die er erhalten ſoll: 

R 3 Mans 
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„Wanderer! Weſen nicht, Raupen ⸗ Huͤlle nur fin⸗ 
deſt du hier des entflohenen glaͤnzenden Schmet⸗ 

terlings! Doch der Weiſe ehret ſelbſt der Un⸗ 
ſterblichkeit Schleyer, naſſen auſwaͤrtsgerich⸗ 
teten Blicks!“ — 

Mögen alle dieſe Ideen romantiſch und än 
ſcheinen! Nur derjenige gilt mir als Wohlthaͤter 
der Menſchheit, der ſie nicht fuͤr geſund erklaͤrt, 
wenn der Puls ſiebert, ſondern ihre Krankheit an⸗ 
greift, und zu zerſtoͤren ſucht. 


— 


et 14. 
Was der Tod iſt. 


Der Engel Raziel, der den enterbten und ge⸗ 
ſunkenen Adam troͤſtete, war oft beym Tode der ar⸗ 
men Menſchen, und trug zuweilen die abgerißne 
kalte Frucht in einen hoͤhern, waͤrmern Garten, da⸗ 
rum ſehnte er ſich, einmahl ſelbſt den menſchlichen 
Tod zu fuͤhlen. Ein Kreis von freundſchaftlichen 
Engeln verfprach ihm nach dem Augenblick des To⸗ 
des mit ihrem Lichthimmel zu umringen, damit er 
wuͤßte, daß es der Tod geweſen. 

Er ſchlug wie ein elektriſcher Strahl ſich in den 
Leichnam eines ungluͤcklichen unbekannten Recht⸗ 

ſchaffenen, deffen Untergang geweſen war nicht wie 
der der Sonne, die ſich praͤchtig vor dem Angeſicht 
der N Natur ius Meer wirft, daß rothe 
Wellen 
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Wellen am Horizonte hinaufſchlagen, ſondern wie 
der Untergang des Mondes, der ſtill um Mitters 
nacht hinter einem falben Gewoͤlke verſinkt; und er 
füllte das welke und muͤde Gehirn des Armen mit 
einem belebenden Feuer, aber niemand merkte, daß 
nun aus dem Körper nicht der Rechtſchaffene, ſon⸗ 
dern ein Engel handle. Jetzt flogen ſeine Gedan⸗ 
ken nimmer, ſondern wadeten durch die Atmosphaͤ⸗ 
re des Gehirns; und eine ſchwuͤle Luft druͤckte ihn. 
Die Gegenſtaͤnde legten fuͤr ihn die herbſtliche, ver⸗ 
fließende Duftgeſtalt ab, und ſtachen auf ihn mit 
einbrennenden Farben; er empfand alles dunkler, 
aber ſtuͤrmiſcher und eingreifender; der Hunger 
riß an ihm, der Durſt brannte an ihm. — Iſt das 
der Tod der Menſchen? ſagte er. Da er aber keine 
Engel und keinen umflammenden Lichthimmel ſah: 
ſo merkte er wohl, daß das bloß das Leben derſel⸗ 
ben ſey. 

Abends lagen ſeine Phantaſienbilder nicht mehr, 
im Sonnenſchein, ſondern in einem dampfenden 
Feuer, und Bilder vom Tage rollten lebendig und 
wie Geſpenſter vor ihn, und eine unſinnige, unbaͤn⸗ 
dige Sinnenwelt ſtieg vor ſeinen Gedanken auf, 
und auf ſeinem Haupte lag ihm, — ſo kamen ihm 
die Vorboten des Schlafes vor, — ein quetſchen⸗ 
der Erdball, bis endlich hinter dem dicken Leichen⸗ 
ſchleier des Schlafes ſich der den Himmel nach aͤf⸗ 
fende Traum mit einem zaubernden Kuße um ihn 
klammerte: da rannen — fo ſchien's ihm — die Er⸗ 
de und fein Koͤrper von ihm ab, und der verlaſſene 

R 4 Licht⸗ 


Lichthimmel mit feinen Engeln ſtrahlte ihn an. „Das 
war denn der Tod, da ich mich niederlegte!“ ſagte 
er im Traume; aber da er wieder mit ſeinem ein⸗ 
geklemmten Menſchenherzen aufwachte, und die 
Erde noch erblickte, ſo ſagte er: „das iſt doch nicht 
der Tod, ſondern bloß der Schlaf und der Traum 
des Menſchen, ob ich gleich den Lichthimmel und 
die Engel geſehen. 

Der verſtorbene Rechtſchaffene hatte doch noch 
einen Freund, an den ich oben nicht dachte, da ich 
ihn ungluͤcklich nannte; aber der Freund wuſte nicht, 
daß den Koͤrper ſeines entwichenen Freundes bloß 
ein Engel beſeele. Der Engel liebte ihn mit freund⸗ 
ſchaftlicher Eiferſucht, und labte ſich mit dem Au⸗ 
genblick, wo er dieſem einmahl ſagen koͤnnte, er haͤt⸗ 
te in eiuem Koͤrper zwey Freunde geliebet. Du duͤ⸗ 

ſteres Menſchenherz von Erde, ſagte er, wie koͤnur 
in dir das aͤtheriſche Gewaͤchs der Freundſchaft auf⸗ 
gehen, und dich mit feinen heiligen Wurzeln um- 
ſchlingen, und auf dir mit einem Blumenkelch prans 
gen, in dem der niedergefallne Himmel mit ſeinen 
Reitzen wohnt. Der Engel wuͤnſchte, der Freund 
ſtuͤrbe mit ihm in den Himmel; aber er ſtarb früs 
her. Als nun die harte nackte Statuͤe ohne dem ein⸗ 
wohnenden Gott, umlag, und der Tod durch das 
verſteinerte Antlitz herausſah, und ſtarrte, und mit 
der kalten, gelben Hand den lebendigen anfaßte, — 
als dem Engel ſchmerzhaftes Sehnen nach dem 
Freunde, und trauriges Blut das Herz auseinan⸗ 
der druͤckte, und zuletzt das ſchwellende Auge in ei⸗ 


ne 


ne brennende Thraͤue zerriß; fo dachte er, er flöße 
mit der Thraͤne weg, und ſtuͤrbe ſo; allein es um⸗ 
fing ihn kein Lichthimmel, und er ſeufzete, daß 
das der Tod noch nicht ſey, ſondern nur der Schmerz 
uͤber einen fremden Tod. 

Der Koͤrper des Rechtſchaffenen legte ihn auf 
alle die Dornen, in die die hoͤhern Stände mit ver⸗ 
eintem Druck den niedrigen tiefer eintreten und ein⸗ 
ruͤtteln. Die Krallen vornehmer Wappenthiere ſa⸗ 
he er am wehrloſen Raube hacken und pflüden, 
und dieſen hoͤrte er vergeblich ſtoͤhnen. Da durch⸗ 
ſchoß der Stich des menſchlichen Haſſes zum erſten⸗ 
mahl ſein engliſches Herz. Er fuͤhlte eine innere 
Verwuͤſtung und Zerreißung, und ſagte: der menſch⸗ 
liche Tod thut wehe. Aber er ſah keine Engel; 
doch begriff er nicht, wie das Laſter nicht den Geiſt 
zernage und ermorde. 

Allein, da er einmahl in einer Abendſtunde las 
die Beyſpiele der menſchlichen Tugend, wie der 
Menſch unter dem Anbellen feiner eigenen Beduͤrf⸗ 
niſſe, unter tiefen Wolken, und hinter lauter Nebeln 
auf dem einſchneidenden Lebenswege, doch mit dem 
Blick auf die Sonne am hoͤchſten Himmel, auf die 
Pflicht fuͤr Eltern, fuͤr Kinder, fuͤr Freunde, fuͤr 
Buͤrger gebende und fuͤhrende und helfende Arme 
ausſtrecke, nun nichts bey ſich, als die Hoffnung 
trage, gleich der Sonne in der alten Welt unterzu⸗ 
gehen, um wieder in der neuen aufzugehen; ſo 
ſchlug ſeine Entzuͤckungsflamme uͤber das geborgte 
93 7 Gebaͤude hinaus, die muͤrben Bande des 
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Koͤrpers gingen auseinander, und der tiefſte aber 
voruͤberfliegende Schlummer deckte vor ihm den Licht⸗ 
himmel und die Engel auf, deren Strahlenſtrom 
ihm über den umgefallnen irrdiſchen Damm entge⸗ 
genwallte. „Biſt du wieder da, du ſpielender 
Traum?“ ſagte er: aber ſein verſtorbner Freund 
umſchlang ihn unter dem Laͤcheln des Himmels mit 
dem begeiſterten Kuß, und ſagte: „Das war der 
Tod, du Erd⸗ und Himmelsfreund!“ — 


15. 
Begräbniß⸗ „Gebräuche einiger Volker 


als eine Fort ſetzung dieſer Rubrik des 
erſten Theiles. 


1) Begraͤbnißgebraͤuche der Canarier. 


Die Canarier trockneten die Leichen ihrer Ver⸗ 
ſtorbenen, nahmen die Eingeweide heraus, kleide⸗ 
ten fie ſorgfaͤltig in Windeln und Ziegenfelle, und 
ſtellten ſie in dieſem Aufzuge aufrecht in Hoͤlen, 
oder in ſteinernen Saͤrgen, die ſie mit kleineren ſo 
ſauber aus fuͤllten und verwahrten, daß, wer es 
nur irgend zu Geſicht bekommt, uͤber den erfinderi⸗ 
ſchen Geiſt dieſes Volks erſtaunen muß. Man fin⸗ 
det noch Häufig an verſchiedenen Orten ſolche Lei⸗ 
chen, die voͤllig ausgedorret, und ſehr leicht und 
noch ganz und ohne irgend einem Fehler ſind. 


2) Bey 


= a 
2) Bey den Patagoniern. 


Die Todten der Patagonier werden von den Wei⸗ 
bern ſtelettirt, und ihre Skelette bey den Moluchen 
in viereckigte, eine Klafter tiefe Gewoͤlbe ohnweit 
ihren Wohnungen, — bey den Pualchen aber oft 
wohl dreyhundert Engliſche Meilen weit von ihrem 
Lande in Härten oder Zelten aufgeſtellt, und die 
ſkelettirten Pferde um die Grabmaͤhler herum. Dieß 
muß in der That ein fuͤrchterliches und ſchauervol⸗ 
les Anfehn geben. Und fo iſt die ganze dftliche wuͤ⸗ 
fie Kuͤſte von Rio⸗Negro an bis an das Cap Far⸗ 
well mit ſolchen Grabmaͤhlern beſetzt. Aus jedem 
Stamme muß nun jaͤhrlich eine ehrwuͤrdige Matro⸗ 
ne die Skelette auskleiden, und wieder von neuem 
anputzen. i 


Die Wittwe muß ein Jahr lang um ihren ver⸗ 


ſtorbenen Mann trauern. Waͤhrend dieſer ganzen, 
langen Zeit darf ſie nur zur hoͤchſten Nothdurft aus 
ihrem Zelte herausgehen. Das Geſicht muß fie‘ 
ſich mit Ruß beſchmieren, die Haͤnde darf ſie nicht 
waſchen, und des Kuh- und Pferdefleiſches muß 
fie ſich enthalten. So lange das Trauerjahr noch 
dauert, darf ſie nicht wieder heyrathen, und wuͤr⸗ 
de ſehr hart und nachdruͤcklich beſtraft werden, wenn 
man einen geheimen Umgang zwiſcheu ihr und einer 
Perſon des andern Geſchlechts entdecken wuͤrde. Sie 
koͤnnte wohl gar Gefahr laufen, von den Verwand⸗ 
ten ihres verſtorbenen Mannes getoͤdtet zu werden. 


16. 


16. 


Grabſchrift auf die Schweitz nach der Er⸗ 
oberung durch die Franzoſen im Maͤrz 
1798. 


Man fand einſt an dem in der Stadt Bern auf⸗ 
gerichteten Freyheits-Baum folgende Grabſchriſt, 
die ihrer Naivetaͤt wegen von mir in dieſer Samm⸗ 
lung von Deukwuͤrdigkeiten iſt aufgenommen wor⸗ 
den. 

„Hier liegt begraben 3 ihres Alters 
400 Jahr. Geboren im Grätli im Jahr 1308, 
geſtorben den 5 Maͤrz 1798. Ihr Leben war 
das Leben einer Roſe, kraftvoll und bluͤhend 
als Knoſpe, doch welkend und zerfallend, da 
ſchwuͤle Hitze von außen, und zerftörender Anz 
drang von innen, die erbleichenden Blaͤtter 
auseinander trieb. Angebetet in ihrer Jugend 

von jedermann, ward fie im Alter ihren Ans 
betern zum Gelaͤchter, und ihren eigenen Kin⸗ 
dern zum Spott, bis auch ſie nach uͤberſtau⸗ 
denen Alters -Schwachheiten Ruhe fand im 
Dunkel des Todes. Ihr Untergang fragt 
ernſt: Was iſt irdiſche Groͤße? — und ihre 
Aſche erinnert ſchauderhaft an die alles zerſtö⸗ 
rende Kraft der Zeit. Ich arme Tanne (Frey⸗ 
heitsbaum) bin der Erblaßten zum armen 
Denkmahl geſetzt. Meine abgehauenen Wur⸗ 
zeln, meine abgeſtutzten nie wieder gruͤnenden 
Aeſte, der leere 3 uͤber mir, und die Flit⸗ 
ter⸗ 
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terbaͤnder um mich, reden vernehmlich zum 


Ab geſchiedenen eine Ruͤhrung der Seele, eine 
Thraͤne des Mitleids. 


170 


euer 45 men oft im Reiche der Todten 
. Eine, ruͤhrende Geſchichte. 


In den Kayſerlichen Staaten lebte ein junger 


Mann aus einem ſehr angeſehenen Hauſe, den das 
Schickſal das Ende feiner Laufbahn früh gezeich⸗ 


net, und blutig gezeichnet hatte. Schon ſeine Ju⸗ 
gend war nicht die gluͤcklichſte. Seine Aeltern leb⸗ 
ten in einer beneidenswerthen Ruhe auf einem Land⸗ 
ſitze, der den Vater des Ungluͤcklichen in einem be⸗ 
quemen Leben ſelbſt nicht ohne Glanz erhielt. 
Ein ungluͤcklicher Blitzſtrahl endete dieſe laͤndli⸗ 
che Gluͤckſeligkeit plöglih. Das ganze Gut brann⸗ 
te ab; die Zerruͤttung der Umſtaͤnde dieſer Familie 
war die Folge davon, und Vater und Mutter wur⸗ 
den dem Sohne in kurzer Zeit durch den Kummer, 
der der beſten Geſundheit nicht ſchont, entriſſen. 
Verkaſſen gieng nun der zwanzigjaͤhrige Juͤng⸗ 


ling umher, zwar hatte er hohe Anverwandte; al⸗ 


lein er konnte es nicht erſt über ſich erhalten, ei⸗ 
nen Verſuch bey ihnen zu machen, bis endlich die 
gute Gemürhsart einer Tante ihm Muth einflößte, 

und 


fuͤhleuden Herzen. Wanderer! Opfere der 
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und er ihr ſeine Noth zu entdecken wagte. Und hier 
waren auch feine Bemühungen nicht umſonſt. Sie 
nahm in der That ſeine Vorſorgüng uͤber ſich. 


Seine Luſt zu Kriegsdienſten ließ ihr den Ente 
ſchluß faſſen, weil damals dieſe Stellen noch kaͤuf⸗ 
lich waren, ihn als Ober : Lieutenant auftreten zu 
laſſen, und Ferdinand hielt ſich für den gluͤcklich⸗ 
ſten auf der Welt. Er erwarb ſich hier auch bald 
ſowohl die Liebe ſeiner Vorgeſetzten, als die Hoch⸗ 
achtung ſeiner Kammeraden. Er beſaß übrigens 
einen edlen Stolz; den ſein Vater in ihn gelegt hat⸗ 
te, und nichts war ihm empfindlicher, als ſich uͤber 
etwas gutes, welches er verſaͤumt, Vorwuͤrfe ma⸗ 
chen zu muͤſſen. Der Gedanke eines begangenen 
Verbrechens hätte ihn zu Boden geſchlagen, uͤbri⸗ 
gens war junges warmes Blut in ihm, und von 
Uebereilung irgend einer Leidenſchaft war er ache 
ganz frey. 


Sein Regiment lag auf dem Lande, ſein gapi⸗ 
tain war verreiſt, und er hatte die Beſorgung der 
ganzen Kompagnie. Er reifte zum Stabe, um 
die Loͤhnung zu holen. Beliebt und allgemein ge- 
ſchaͤtzt ward er zum Oberſten eingeladen, und lernte 
daſelbſt einige Officiere kennen, die er vorher noch 
nicht geſehen. 


Ein Freund des ese Lebens ſchloß 
er ſich von der Abendpartie nicht aus. Man ſcherz⸗ 
te, trank, war froͤlich, und zuletzt wurde geſpielt. 


1 Immer 


a 


Immer noch hatte ſich Ferdinand von dieſem 
verderblichen Daͤmon zuruͤckgezogen. Noch nie 
bey allen uͤbrigen Galoppaden ſeines Leichtſinns, 
dieſe ihn uͤberwaͤltigt, aber auch noch nie hatte er 
den Stern des Ungluͤcks in dem Maße empfunden, 
wie er heute auf ihn herabzubrennen ſchien. 


Er verlor alles wäs er bey ſich hatte, das war 
ihm empfindlich. Er vergaß alle ſeine Grundſaͤtze, 
oder vielmehr: ſie fielen ihm nicht ein. Der Ver⸗ 
luſt ſeines Geldes ſchwebte ihm immer vor Augen. 
Er eilte nach Hauſe, freylich in der ſichern Ueber⸗ 
zeugung, er werde ſein Geld wieder gewinnen, und 
nahm, nicht mehr ſein Eigenthum, nein, die ihm 
anvertrauten Kompagnie = Gelder. 


Beym Nehmen. fiel ihm nicht dane die Mög⸗ 
lichkeit ein, daß ſie konnten verloren gehen. Haͤt⸗ 
te er ſich die Folge nur zum Theil vorſtellen koͤnnen, 
die eine ſolche Veruntreuung haben könnte, er wäre 
geflohen vor dem Griff, der ihn fo ganz elend mache 
te. Aber er gieng, und trat mit der heiterſten 
Miene wieder in die Geſellſchaft. Ferdinand fpielte 
fortdauernd ungluͤcklich, und verlor alles ihm be⸗ 
ſtimmte und anvertraute Geld. Er perfiel beym 
letzten Satz in eine Art von Fuͤhlloſigkeit. Doch 
wie er dieſen verloren hatte, ſtand ſeine ganze 
That mit ſchrecklichen Farben vor ſeinen Augen. 
Kaum behielt er ſo viel Gegenwart des Geiſtes, ſich 
nicht zu verrathen, und da er wenig Minuten darauf 

1 die 
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die Geſellſchaft verließ, war fein Zuſtand erbarmens⸗ 
werth. Caſſation, Schimpf und Verachtung 
ſchwebten ihm immer vor Augen. Er konnte es 
ſelbſt nicht begreifen, wie es ihm moͤglich geweſen 
waͤre, dieſes zu begehen, wie er ſeine Gefuͤhle ſo ganz 
verleugnen, ſeine Ehre Preis geben koͤnnen. 


Das einzige Mittel ſich zu retten, mochte er 
wohl denken, ſey die Zuflucht zu feiner Tante, die 
ſchon fo großmuͤthig ihn Waits hatte. Er he 
ſich, und ſchrieb: 22 


Ich bin das verworfenfte Geſchoͤpf, Welden 
man finden kann. Ich kann mir ſelbſt nie verzei⸗ 
hen, was ich gethan, aber ich habe Verwandte, 
und mag dieſe nicht beſchimpfen. Ich habe mich 
zum Spiel verfuͤhren laſſen „Rund habe die Kom⸗ 
pagnie⸗Gelder eines ganzen Monaths verſpielt. Ret⸗ 
ten ſie mich, retten ſie den ehrlichen Namen meiner 
Familie. Ich muß ſogleich das Geld haben. Zwoͤlf 
Stunden nach Empfang dieſes Brieſes iſt es zu 
ſpaͤt. — Schließen fi te, theuerſte Tante, aus meinem 
Schreiben, auf meine Lage. Kaum weiß ich noch, 
ob ich denke. Wenn ſie mich in Ruhe ſetzen, dann 
ſollen ſie alles wiſſen, genau meinen Fehler, und 
auch genau meine Reue erfahren. Aber jetzt, wenn 
meine Ehre, mein Leben ihnen lieb iſt, ſo ſchicken 
ſie gleich die Summe, welche ſechs hundert Gulden 
betraͤgt. Verzeihen Sie ihrem zu Grunde gerich⸗ 
teten Neffen. f Ferdinand. 


Er 


Er ſchickte mit dieſem Briefe eine Ordonnanz fort, 
und befahl zu eilen, als ob es die Rettung eines 
Menſchen betraͤfe, und dieſer treue Diener ſeines 
Vorgeſetzten befolgte den Befehl noch faſt uͤber die 
Möglichkeit feiner Kräfte, Aber feine Eile hatte 
auf Ferdinands Gefühle keine Wirkung. Jede Mi⸗ 
nute duͤnkte ihm, eine Stunde zu ſeyn. Er gieng 
mit einer Aengſtlichkeit, welcher nichts zu verglei⸗ 
war, in ſeinem Zimmer auf und nieder. Er konnte 
ſchon nach einer Stunde nicht begreifen, wie es moͤg⸗ 
lich ſey, einen Weg von zwoͤlf Stunden noch nicht zus 
ruͤck gelegt zu haben, endlich konnte er es nicht mehr 
aushalten, er lief hinaus aufs Feld, dem Wege zu, 
woher der Bothe kommen mußte. 


Man kann ſich ſeine Angſt denken, ehe der Bothe 
erſchien. Dieſer war bey der Tante angelangt, und 
mit der Lage ihres Neffen bekannt werden, und ihm 
helfen wollen, war nur Ein Gedanke. 


Aber unglücklicher Weiſe verfiel fie auf den Eine 
fall, der junge Meuſch beduͤrfe einer kleinen Beaͤng⸗ 
ſtigung, um in Zukunft nie wieder der Gefahr aus⸗ 
geſetzt zu ſeyn, in dieſen Fehler zu verfallen. Sie 
wußte nicht, wie ihm zu Muthe war, nicht, daß 
ſchon mehr als Hoͤllenpein in ſeinem Innern brannte: 


O haͤtte fie einen Blick auf ihn thun konnen, fie 
wuͤrde das unſelige Billet nicht geſchrieben haben, 
das er jetzt aus den Haͤuden des Bothen empfieng: 


S „Nim⸗ 


„Nimmermehr, fo lautete es, haͤtte ich geglaubt, 
daß Ferdinand ſich zu einer Handlung hinreißen 
laſſen wuͤrde, die ihn aus den Augen aller 
Rechtſchaffenen bringen muß. Da ich dich 
unterſtuͤtzte, hielt ich dich für einen edlen jungen 
Mann, der Freude und Ehre uͤber mich und die 
Meinigen bringen wuͤrde. Und nun geſchieht 
das Gegentheil? War denn in dir ganz der 
Gedanke an deinen ehrlichen Vater erloſchen, 
der ſein Letztes gab, um Ungluͤck zu befriedi⸗ 
gen, der nie jemanden etwas nahm? Du 
mußt Huͤlfe haben, ſchreibſt du, und ich kann 
dir dieſe nicht geben, wenigſtens vorjetzt nicht 
geben. In vierzehn Tagen will ich das Geld 
herbeyſchaffen, und den Flecken zu verwiſchen 

ſuchen. Deine betruͤbte Tante, Amalie.“ 


Kalt hatte, nach der Ausſage der Ordonnanz, Fer⸗ 
dinand ſchon den leeren Brief genommen, kalt ihn 
eröffnet, geleſen, und gleichgültig dem Bothen befoh⸗ 
len, nur wieder nach Hauſe zu reiten. 


Kaum aber war dieſer zwanzig Schritt entfernt, 
ſo hoͤrte er einen Schuß fallen, erſchrack, kehrte 
um, und fand ſeinen Vorgeſetzten, ohne irgend ein 
weiteres Zeichen des Lebens, in feinem Blute lies 
gen. Einige zur Seite kamen auch herzu, und be⸗ 
trachteten den traurigen Gegenſtand. 


Zuletzt 


Zauletzt kam auch einer von Tante Amaliens Bes 
dienten daher geſprengt, der einen Beutel mit 
Geld ans Pferd gebunden hatte. Guter Gott! 
rief er aus, als er Ferdinand todt ſahe, was wird 
ſie da ſagen? Sie bat mich ſo ſehr zu eilen, ſie 
mußte wohl ſo etwas ahnden. Und doch komme ich 


zu ſpaͤt! 


Man denke ſich den Zuſtand derſelben, an fie 
diefe Nachricht aut. 


Moral ift gewiß zu Zeiten ein gutes Huͤlfsmit⸗ 
1, Fehler zu verhindern, und Menſchen zu beſſern, 
und ſie iſt allemal angewendet, wo ſie beym Ent⸗ 
ſchluſſe zur That, und vor Ausfuͤhrung derſelben 
erſcheint. Aber wenn ſie nach geſchehener That, 
ohne Unterſuchung, ob ſie einer Wirkung faͤhig iſt, 
dem in den Weg geworfen wird, der ſie verleugnet 
hat, fo bringt fie ſehr oft die ſchaͤdlichſten Entfchläfe 
fe zur Reife und zur Ausführung. 


Seine Tante hatte wohl nicht ganz unrecht kal⸗ 
kuliret, daß wohl ſonderbare Gedanken in einer ſol⸗ 
chen Lage entſtehen koͤnnten, und ſie hatte deßwe⸗ 
gen gleich nach dem erſten Bothen, den zweyten mit 
dem Gelde abgefertiget. Aber auf das Entgegen⸗ 
gehen, an den Entſchluß eines Augenblicks hatte fie 
freylich nicht gedacht. 


Es iſt nichts reitzbarers, als Gefuͤhl gerechter 
Vorwuͤrfe, und es wirkt am toͤdtendſten gegen die 
S 2 ; Liebe 


— 276 — f 


Liebe zum Leben, dieſes Geſchenk einmahl in uns 
verloren, uns alles übrige raubend, und zum Mörs 
der der ſchoͤnſten Empfindungen werdend. Ein 
hoffnungsvoller Mann ſtarb hier von ſeiner eignen 
Hand im Gewirr ſeiner Slade und Leidenſchaften! 
Wie oft geſchieht das nicht!! 


VIII. 


VIII. 
Troſt und Beruhigung 


bey 


Krankheit und im Todte. 


VIII. 


Troſt und Beruhigung bey 
Krankheiten und im 
Todte. 


8 — 
Mirzas Geſieht, 


A. fünften Tage des Neumondes, den ich, nach 
der Sitte meiner Vaͤter, wie einen heiligen Tag 
feiere, gieng ich frühe ins Bad, hielt meine Morgens 
andacht, und ſtieg auf die Berge, die Bagdad um⸗ 
geben; um auf ihrer einſamen Höhe den übrigen 
Theil dieſes Tages im ſtillen Gebet und heiligen Be⸗ 
trachtungen zuzubringen. Die reine Luft, die ich 
auf den Gipfeln dieſer Gebirge athmete, ſtaͤrkte die 
Schwingungen meiner Seele; ich fiel in tiefe Betrach⸗ 
tungen uͤber die Nichtigkeit des menſchlichen Lebens. 
Ein Gedanke draͤngte den andern, bis ich endlich 
ausrief: „Wahrlich! Der Menſch iſt nur ein Schat⸗ 
ten, und ſein Leben ein Traum. Indem ich ſo 
dachte, wendete ich meine Augen nach einem nahe 
gegen uͤberliegenden Felſen, und erblickte auf ſeinem 
Gipfel einen im Schaͤfergewande, der eine Flöte in der 
Hand hielt. Er legte fie an den Mund, und fieng 
8 S 4 an 


an zu fpielen, Sein Lied klang fo ſanft und lieb⸗ 
lich. Friedliche Ruhe ergoß ſich über mein Herz; 
denn mir war, als hoͤrte ich jene himmliſchen Ge⸗ 
ſaͤnge, die den abgeſchiedenen Seelen der Frommen 
bey ihrer Ankunft im Paradieſe „entgegen tönen, 
und ihre Empfindungen zu den hohen Freuden der 
neuen ſeligen Wohnung erheben. 

Ich hatte ſchon oft gehoͤrt, dieſer Felſen werde 
von einem Geiſte beſucht, und viele haͤtten im Vor⸗ 
beigehn feinen Floͤtengeſang vernommen, Der Saͤn⸗ 
ger ſelbſt aber hatte ſich noch keinem gezeigt. Die 
ſuͤßen Melodien, die er ſpielte, machten das Ver⸗ 
langen in mir rege, ſeiner Unterredung theilhaftig 
zu werden. Ich ſah wie ein Traͤumender nach ihm 
hinuͤber, und wuͤnſchte mich bey ihm. Er verſtand 
meine Sehnſucht, und winkte mit der Hand. Ich 
naͤherte mich voll ſchauerlicher Ehrfurcht, mit der 
uns der Anblick eines Weſens hoͤherer Art durchs 
dringt. Mein Herz war von feinen lieblichen Toͤ⸗ 
nen erweicht, ich fiel zu ſeinen Fuͤßen, und weinete. 
Der Geiſt aber laͤchelte mich mit Liebe und Freund⸗ 

ſchaft an. Sein huldreicher Blick verſcheuchte auf 
einmahl alle bloͤde Furchtſamkeit aus meiner Seele. 
Er reichte mir die Hand, und hob mich auf. „Mir 
za, ſprach er, ich habe dein einſames Gefpräch vers 

nommen; folge mir.“ 
Er führer mich auf den hoͤchſten Gipfel des Fel⸗ 
ſen, und ſtellte mich auf ſeine Spitze. Wende dei⸗ 
ne Augen nach Oſten, ſprach er, und ſage mir, was 
du ſieheſt? „Ich ſehe ein Thal, ſagte ich, durch das 
ein 
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ein großer breiter Strom fließt.“ — Das Thal, 
das du ſieheſt, ſprach er, iſt das Thal des Elendes; 
und ſein Strom iſt der Strom der Zeit. „Warum, 
ſagte ich, quillt dieſer Strom, an dem einem En⸗ 
de, aus einem dicken Nebel hervor? und warum 
bedeckt, auf dem andern Ende, eine eben ſo dunkle 
Wolke feinen Ausfluß?“ — Deßwegen ſprach er, 
weil er wie ein kleiner Bach aus dem dunkeln Meer 
der Ewigkeit entſprang, und in daſſelbe zuruͤckeilet. 
Die Sonne giebt ſeinen rollenden Wellen Abtheilung 
und Maß, und ſo reicht er vom Anfang der Welt 
bis auf ihren Untergang. Betrachte nun dieſen 
breiten Strom, der an beyden Enden mit Finſter⸗ 
niß bedeckt iſt, naͤher, und ſage mir, was du an 
ihm wahrnimmſt? „Ich ſehe eine Bruͤcke, ſagt ich, 
die in der Mitte uͤber den Strom gehet.“ — Dieſe 
Bruͤcke, ſprach er, iſt das menſchliche Leben; un⸗ 
terſuche ſie genau. Ich ſtrengte meine Augen an, 
und ſah, daß ſie aus ſiebzig ganzen und etlichen zer⸗ 
brochenen Schwibboͤgen beſtand, fo daß die volle 
Zahl aller Schwibboͤgen ohngefaͤhr hundert ſeyn 
mochte. Als ich die Bogen zaͤhlte, ſprach der Geiſt 
zu mir: Dieſe Bruͤcke beſtand ehemahls aus tauſend 
Schwibboͤgen, eine große Fluth aber riß die übrigen 
ab, und ließ das Uebrige in der Verwuͤſtung, worin 
du ſie jetzt noch ſieheſt. Sage mir aber ferner, was 
du an ihr entdeckeſt? „Ich ſehe eine Menge Volks 
darüber gehen, ſagt ich, und uͤber jedem Ende haͤngt 
ein ſchwarzes Gewoͤlke.“ — Bey einer längern Auf⸗ 
merkſamkeit bemerkte ich, daß viele von den Hin⸗ 

S 5 übers. 


uͤbergehenden durch die Bruͤcke in den unter ihr flies 
ßenden Strom fielen; denn in der Woͤlbung der 
Boͤgen lagen eine Menge Fallthuͤren verborgen. 
Wenn die Wanderer auf eine von dieſen Thuͤren tra- 
ten, ſo ſtuͤrzten ſie hinab, und waren augenblicklich 
verſchwunden. Am Eingang der Bruͤcke lagen dieſe 
Fallthuͤren ſehr enge neben einander, und kaum hat⸗ 
te eine Menge Volks die Wolke durchbrochen, als 
die Haͤlfte davon in den Strom ſank. Gegen die 
Mitte wurden ſie ſeltener, aber gegen das Ende der 
ganzen Boͤgen vermehrten ſie ſich wieder, und lagen 
noch dichter, als am Eingange zuſammen. 

Auch ſah ich einige wenige, die über die zerbro⸗ 
chenen Schwibbogen hinken wollten, allein der lan⸗ 
ge Weg uͤber die Bruͤcke hatte ſie ermuͤdet, und 
ihre Kniee geſchwaͤcht, fie konnten die Riſſe nicht 
uͤberſpringen, und einer fiel nach dem andern in den 
Strom. 

Der wunderbare Bau dieſer Bruͤcke, und die 
große Mannichfaltigkeit der Wanderer zogen meine 
Augen ſo ſehr an, daß ich nicht aufhoͤren konnte ſie 
zu betrachten. Mein Herz wurde traurig, da ich 
ſah, wie die armen Pilger ſich fo klaͤglich betrogen. 
Viele, die vor Scherz und Froͤhlichkeit zu tanzen 
ſchienen, fielen unvermuthet hinab, und ſtreckten 
im Fallen ihre Hände aͤngſtlich nach allen Seiten 
aus, als ob ſie ſich zu retten ſuchten. Einige gin⸗ 
gen in einer nachdenklichen Stellung, mit gen Him⸗ 
mel gerichteten Augen einher; aber mitten in ihren 
tieſen Betrachtungen ſtrauchelten ſie, und fielen mir 
2 aus 
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aus dem Geſicht. Viele jagten bunten Waſſerbla⸗ 
ſen nach, die vor ihren Augen hergauckelten; wenn 
ſie aber gedachten, dieſe Luftgeſtalten zu ergreifen, 
fo gleitete ihr Tritt, und ſie verſanken. Unter die⸗ 
ſem Gewirr und Gedraͤnge ſah ich einige mit Saͤ⸗ 
beln und einige mit Harnglaͤſern in der Hand auf 
der Bruͤcke umherlaufen. Sie rannten den Her⸗ 
beykommenden entgegen, und ſtießen ſie mit Ge⸗ 
walt in die benachbarten Fallen. 3 — 

Der Geiſt ſah', daß ich mich dieſem traurigen 
Anblick zu ſehr uͤberließ, und ſprach zu mir: Zieh 
deine Augen von den Fallenden ab, und ſage mir, 
ob du noch ſonſt was ſieheſt. Ich ſah auf und frag⸗ 
te: „Was bedeuten dieſe Voͤgel, die in großen 
Schwaͤrmen unaufhoͤrlich um die Bruͤcke flattern, 
und ſich von Zeit zu Zeit auf ſie niederlaſſen? Ich 
ſehe Geyer, Harpyen, Raben, und anderes 
Raubgevoͤgel.“ Das find, ſprach der Geiſt, die 
Sorgen und Leidenſchaften, die das menſchliche Les 
ben beunruhigen; als Geitz, Neid, Aberglauben 
Verzweiflung, Liebe und dergleichen. 

„Ach! ſeufzte ich aus meinem beklemmten Her⸗ 
zen, wie nichtig iſt der Menſch! er iſt zu nichts als 
zum Elende geboren, und zur Sterblichkeit er⸗ 
ſchaffen.“ — Der Geiſt fuͤhlte Mitleiden mit mei⸗ 
nem Schmerz. Er befahl mir den Blick von die⸗ 
ſer traurigen Aus ſicht zu heben, und ſagte: Wen⸗ 
de deine Augen nach jenem dicken Nebel, in den 
der Strom alle Geſchlechter der Sterblichen, die 


in ihn hinabfallen, mit ſich forsveigt: Ich richtete 
meinen 
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meinen Blick, ſo, wie er befahl, und, — es ſey 
nun, daß der gute Geiſt mein Auge mit mehr, als 
natürlicher Sehkraft ſtaͤrkte, oder einen Theil von 
dem undurchdringlichen Nebel wegnahm, — ich 
ſah, wie ſich das Thal an dem entfernten Ende er⸗ 
weiterte, und in ein unermeßliches Meer ausdehn⸗ 
te. Mitten durch dieſes Meer ging ein hoher Fel⸗ 
ſen von Diamant, und theilte es in zwey gleiche 
Theile. Die dunkle Wolke ruhte noch auf der einen 
Haͤlfte des Felſen, ſo daß ich auf dieſer Seite nichts 
erkennen konnte; die andere Seite aber erſchien mir 
wie ein weiter Osean voll unzähliger mit Früchten 
und Blumen bedeckter Inſeln, zwiſchen denen die 
Seeſtroͤme hinwallten, und ſie von einander ſchie⸗ 
den. Ich ſah die Einwohner in glaͤnzenden Klei⸗ 
dern mit Blumenkraͤnzen auf dem Haupte. Einige 
wandelten unter gruͤnen Baͤumen, andere lagerten 
ſich an die Ufer ſlarer Quellen, und noch andere 
ruheten auf Blumenbetten Ich hörte ein verwiſch⸗ 
tes Getoͤn von Voͤgelgeſang, von Waſſerfaͤllen, 
von menſchlichen Stimmen, und allerley Saiten⸗ 
ſpiel. Ich wurde entzuͤckt uͤber dieſe liebliche Aus⸗ 
ſicht, und wuͤnſchte mir die Schwinger des Adlers, 
zu dieſen ſeeligen Wohnungen hinuͤber zu fliegen. 
Der Geiſt aber ſagte mir, es ſey kein anderer Ue⸗ 
bergang zu ihnen, als durch die Pforten des Todes, 
die ich jeden Augenblick auf der Bruͤcke geöffnet ſah. 
Die Inſeln, fuhr er fort, die in ſo anmuthiger Fri⸗ 
ſche und Schoͤnheit vor dir liegen, und mit denen 
N cht der ganzen See, ſo weit du ſehen 
f kannſt, 
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kannſt, beſaͤet iſt, ſind unzaͤhliger als der Sand in 
den Wuͤſten der Erde. Hinter diefen, die du ſie⸗ 
heſt, liegen noch Millionen andere; denn dieſe See 
geht weiter hinaus, als dein Auge reichen, oder 
deine Einbildungskraft denken kann. Die Inſeln 
ſind die Wohnungen der Frommen nach dem Tode, 
in die ſie nach verſchiedenen Stufen und Arten der 
Tugenden, in denen ſie ſich eine Fertigkeit erwar⸗ 
ben, vertheilt werden. Je reiner und vollkommner 
die Geſinnungen der Ankoͤmmlinge ſind, deſto gluͤckſe⸗ 
liger iſt ihre Wohnung. O Mirza! ſind dieſe ſeli⸗ 
gen Auen nicht deines größten Beſtrebens werth? 
Verdient ein Leben, das dich zur Erlangung ſolcher 
Freuden geſchickt macht, deinen Tadel, oder deine 
Verachtung? Scheint dir der Tod, der dich in fo 
gluͤckliche Welten führt, noch fürchterlich? Oder 
wer konnte ſich grämen, daß ihm jene Waſſerblaſen 
genommen wurden, als er in den Strom ſank, da 
dieſer feinen Raub in ſo gluͤckſelige Gegenden fuͤhrt? 
Laß mich alſo jene Klagen von der Nichtigkeit des 
menſchlichen Lebens nicht wieder hoͤren; denn dieſe 
ſo kurze Wanderſchaft, der eine ſo herrliche Ewig⸗ 
keit bereitet iſt, erſcheint in den Augen der Geiſter 
als das ſchoͤnſte Werk der görtlichen Weisheit. 

Ich ſtaunte noch immer mit einem namenlo⸗ 
fen Entzuͤcken nach dieſen gluͤcklichen Juſeln hinuͤber; 
endlich ſprach ich: „Ich bitte dich, zeige mir auch 
die Geheimniſſe, die hinter jenen dunkeln Wolken 
an der andern Seite des diamantenen Felſen lie: 
gen.“ Da mir der Geiſt nicht antwortete, ſo wen⸗ 
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dete ich mich um, ihn zum zweyten Mahle zu bitten, 
aber ich ſah ihn nicht mehr. Ich kehrte mich wie⸗ 
der nach der reizenden Ausſicht, um ihres Anblicks 
noch ferner zu genießen; aber ſtatt des rauſchenden 
Stroms, der gewoͤlbren Bruͤcke, und der gluͤckſe⸗ 
ligen Juſeln, ſah ich nichts als die tiefen Thaͤler von 
Bagdad, auf denen chen, en und ee 
im i weideten. N 
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Phocton. farb * und Sinterleg feinen Kindern 
nichts. als einen ehrlichen tugenöhaften Nahınen, 
und er ſtarb ganz unbekümmert darüber. Er hätte 
ihnen viel Schaͤtze hinterlaſſen konnen, allein er wolle 
te die ſes nicht. Der König Philip ippus. ließ ihm einſt 
große Geſcheuke anbieten , doch er verſchmaͤhete fie, 
Die Geſandten deſſelben glaubten ihn zu deren An⸗ 
nehmung zu beſtimmen, indem fie ihm vorſtelleten, 
daß, Weg er auch ihrer entbehren wollte, fie ſei⸗ 
nen Kindern doch zu ſtatten kommen konnten. Er 
antwortete: „Wenn meine Kinder nach meinem 
Beyſpiel ſich bilden, ſo wird fie daſſelbe kleine Guͤt⸗ 
chen ernähren, bey dem ich mich der hoͤchſten Aem⸗ 
ter wuͤrdig gemacht habe. Wollen ſie aber der. Uep⸗ 
pigkeit ſich ergeben ‚sb ſollen fie eõ wenigſtens nicht 
durch mich, und auf meine Koſten thun können.“ g 
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So denkt jeder Rechtſchaffene. Er erzieht ſo 
lange er kann, ſeine Kinder zur Tugend und Weis⸗ 
heit, und bekuͤmmert ſich nicht darüber, wenn er 
ſie ſterbend in Armuth ſieht. Armuth, denkt er, 
wird fie zur Thaͤtigkeit führen, und zu brauchbaren 
Menſchen bilden, und dabey werden ſie nur allein 
guͤcklich ſeyn. Reichthuͤmer konnten ſie zur Faulheit, 
Ueppigkeit und Verſchwendung fuͤhren. Im Reich⸗ 
thum und Ueberfluß bilden ſich ſelten die Kraͤfte 
des Menſchen aus, reifen ſelten die Fruͤchte der 
Weisheit. Eine Blume, die zu viel begoſſen wird, 
verliert den Geruch, und verbluͤhet vor der Zeit. 
Ich ſterbe, und habe gearbeitet, nun moͤgen ſie 
auch arbeiten. Arbeit iſt die Beſtimmung des Le⸗ 
bens, und der Segen des e der N Lohn 
dafuͤr. 


3 · 
König Darius, und der pbitoſopb Des 
mocritus oder uͤber den Verluſt einer 
geliebten Gatttinu. 2 


Dem Koͤnig Darius war ſeine eben ſo ſchoͤne 
als tugendhafte Gemahlinn geſtorben, und er war 
hieruͤber faſt untröͤſtlich. Democritus ermahnte ihn, 

gelaſſen zu ſeyn, und ſagte: es waͤren noch Mittel 
vorhanden, die Todten wieder im Grabe zu beleben, 
doch muͤſſe der Koͤnig ſelbſt dasjenige anſchaffen, 
was hierzu noͤthig ſey. Der König wurde hierüber 

hoch 
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hoch erfreut, hieß ihn alle Koſten aufwenden, und 
ſagte: er wolle ihm geben, was er nur verlange, 
wenn er ſein Verſprechen zu erfuͤllen ſich getraue. 
Democritus antwortete: alles andere ſey ſchon bes 
reit: nur eines fehle noch, welches aber er, als ein 
fo maͤchtiger König leicht wuͤrde verſchaffen konnen. 
Er ſollte ihm nehmlich nur drey Nahmen von ſolchen 
anzeigen, denen in ihrem ganzen Leben niemals ein 
Leid widerfahren waͤre: dieſe wollte er auf den Lei⸗ 
chenſtein der verſtorbenen Königinn ſchreiben ſo werde 
ſie unfehlbar wieder lebendig werden. Darius be⸗ 
ſann ſich hieruͤber hin und her, erkundigte ſich in 
ſeinem ganzen Reiche weit und breit, konnte aber 
dennoch niemand erfahren „der ſein Leben bisher 
ohne alles Leiden, und beſonders ohne einen Trauer: 
fall in ſeinem Hauſe hingebracht haͤtte. Worauf 
denn Domocritus den Koͤnig mit ſeiner gewohnten 
Freymuͤthigkeit alſo anredete: — „So ſordere denn 
auch du nicht daß dir das Schickſal etwas beſonde⸗ 
res mache! Es iſt ſehr unbillig, daß du klagſt, als 
ob dich allein ein unermeß liches Leid betroffen hätte, 
da du mir nicht einen einzigen Menſchen nennen 
kannſt, der nicht auch etwas widriges erfahren haͤt⸗ 
te. Du berrügft dich ſehr, wenn du meynſt, weil 
du ein König ſeyſt, ſo habeſt du hierin etwas 
voraus. O nein! Du biſt ein Menſch wie ich, und 
meines Gleichen. Im Reiche des Gluͤcks gebeft du 
zwar vielen vor: im Reiche der Natur aber haſt du 
kein größeres und kein beſſeres Recht, als dein ges 
ringſter Unterhan. Und auch Fuͤrſten und ihre Pal⸗ 

laͤſte 


laͤſte find mit nichten von Ungluͤcksfaͤllen frey.“ 
Hie ruͤber gab ſich der König zufrieden, und trug 
feinen Verluſt mit deſto größerer Gelaſſenheit. 


4. REN D 

Hoffnung iſt die beſte Tröfterinn auch 
* bey Kkzgeieeg und naher Todesge⸗ 
re fahr. 0 


Da der Menſch bis auf den lebten Augenblick 
immer eine gewiſſe Anhaͤnglichkeit an das Leben 
behaͤlt, fo iſt es ſehr grauſam, ihn durch voreilige 
Urthrus über feine Krankheit und uͤber die Gewiß⸗ 
heit ſeines jetzt zu erfolgenden unvermeidlichen To⸗ 
des, in der Hoffnung einer vielleicht noch möglichen 
Beſſerung zu ſtoͤren. Kein kluger Arzt wird daher 
dieſen Fehler begehen. Er wird zwar bey bedenke 
lichen Umſtaͤnden, wenn man ihn um feine Mey⸗ 
nung fragt, die Gefahr dem Kranken und ſeinen 
Angehörigen nicht- ganz verbergen, um fie zu deſto 
größerer Sorgfalt, zu deſto ſtrengerer Aufſicht und 
Abwartung zu ermuntern, allein nie wird er unter⸗ 
laſſen, ihre gefuͤhlvollen Herzen mit Hoffnung auf⸗ 
zurichten, nie die Moͤglichkeit einer baldigen Wie⸗ 
derherſtellung bezweifeln, nie ſelbſt das Todes- Urs 
theil mit der Miene einer unwiderruflichen Entſchei⸗ 
dung ausſprechen. Man muß es ja ſchon bey relferem 
Nachdenken, als eine ſehr grohe Wohlthat des guͤtigen 
Schoͤpfers erkennen, daß er den Tag und die Stun⸗ 
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de unſeres Todes ſo weislich in das undurchdring⸗ 
lichſte Dunkel der Zukunft eingehuͤllt hat, um uns 
auf dieſe Art an der Hand der Hoffnung einen viel 
ſanftern Tod ſterben zu laſſen. In den Armen 
der Hoffnung ſchlafen wir ein, ohne eigentlich den 
Tod zu fuͤhlen. Die Sonne geht unvermerkt fuͤr uns 
unter, und wir erwarten ihren Aufgang, waͤhrend 
wir unwillkürlich unſere Augen ſchließen, und ſie 
nimmer wieder für dieſe Welt Öffnen. Verſcheucht 
aber den Engel der Hoffnung von unſerem Kranken⸗ 
lager, und ſchreckliche Bilder, deren ſich unſere 
Phantaſie nicht wird erwehren koͤnnen, werden un⸗ 
ſern Augen vorſchweben; ſie werden unſerer Seele 
Unruhe und Bekuͤmmerniſſe mittheilen, und wir 
werden den Tod ſchon im voraus mit allen ſeinen 
Schreckniſſen empfinden. Der Menſch, der ſeiner 
Verbrechen wegen am Hochgerichte ſtirbt, iſt daher 
ſchon dadurch geſtraft genug, daß er ſeinen Tod 
unvermeidlich vor ſich ſieht. Mit jedem Schritt 
muß ihm ſein Herz ſtaͤrker ſchlagen. Furcht und 
Angſt ſtehen ihm zur Seite, und beym Gedanken; 
dieß iſt der letzte Augenblick! jetzt wird der toͤdtende 
Streich geſchehen! muͤſſen alle feine Gefühle erſtar⸗ 
ren, und die ganze Maſſe feines Bluts ſich mit to⸗ 
bender Eile zum Herzen hindrängen, — Aber iſt es 
nicht thoͤricht, den Kranken mit Hoffnungen hin zu⸗ 
halten, und ihn zu taͤuſchen, wenn wirklich keine 
Hoffnung mehr da iſt? — O Nein! Woher weiß 
man denn mit Gewißheit, daß keine Hoffnung mehr 
e Nur wahrſcheinlich kann man den letz⸗ 
ten 


ten Augenblick muthmaßen, nie mit Gewißheit bes 
ſtimmen. Mancher geſchickte Arzt gab feinen Kranz 
ken ſchon auf, und unberechnete Umſtaͤnde führren 
die Natur wieder zur eignen Wirkſamkeit, erweckten 
die Lebens ⸗ Geifter des Kranken ohne fremde Huͤlfe, 
und ſtraften den Arzt Luͤgen. Warum wollen wir 
alſo unſern Urtheilen den Anſtrich der Unfehlbarkeit 
geben, und einem Kranken, und waͤren es auch 
nur einige wenige Minuten Unruhe und Kuͤmmer⸗ 
niß verurſachen? Wecket den Kummer nicht! Laßt 
ihn ſchlummern im Herzen eures kranken Freundes, 
und wollte er ſich von ſelbſt regen, ſo ſinget ihm ein 
Wiegenlied, lullt ihn wieder ein mit den Tönen der 
goldenen Zukunft, mit den ſuͤßen Melodien Det 

ſchmeichelnden Hoffnung. — ö 
Doch wie viel Menſchen haben, Ine nur irgend 
eine Unruhe zu verrathen ihren letzten Augenblick 
ſelbſt vorher geſagt, und ihn dann mit ſichtbarer 
Freude, ja mit einer Art von Ungeduld erwartet? 
Wie viel Menſchen haben nicht ſchon auf ihrem Sters 
bes Bette ihre um ſich her ſtehenden Freunde drin⸗ 
gend gebeten, ihnen die Nachricht von ihrem bevor⸗ 
fiebenden Ende nicht zu verheimlichen, oder ſie mit uns 
nuͤtzen Tröftungen hinzuhalten? Waͤre es nicht hier 
unndͤthig, die Hoffnung auftreten zu laſſen, und 
mit taͤuſchenden Bildern den ernſten Gedanken des 
Grabes zu verſcheuchen? Wohlan! ich habe nichts 
darwider. Kuͤndiget dem Starken, dem Gefaßten fein 
Todesurtheil an, aber behandelt den minder Stars 
ken mit ſchonender Nachſicht. Der Starke bedarf 
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freylich des Arztes nicht, ſondern der Schwache! Wer 
kann dafuͤr, daß die Gefuͤhle der Seele, ſo wie die 
Nerven der Koͤrper bey Allen nicht von einerley Staͤr⸗ 
ke ſind. Der muͤde Wanderer ruht aus unter einem 
am Wege ſtehenden Baume, und ſegnet den Schatz 
ten, den er uͤber ihn ausbreitet, indeß ſein Reiſege⸗ 
faͤhrte ſich ſtaͤrker fühlend feinen Weg fortfegt. Doch 
wie viel giebt es der Starken, die ohne zu ermuͤden 
eine lange Reiſe vollenden? ohne zu erblinden in die 
Sonne ſehen koͤnnen? Hoffnung, füße Freundinn, 
ich leugne es nicht, daß ich gern mit dir koſe; ſey 
mir willkommen zu allen Zeiten! ich werde dein nicht 
uͤberdruͤßig, ſollteſt du mich auch mit deinen Schmeis 
cheleyen taͤuſchen. Tritt herein in mein einſames 
Gemach, oder ſchwebe hernieder über mein naͤchtli⸗ 
ches Lager, wiege mich ein in die Traͤume der Zu⸗ 
kunft, ſuͤße Freundinn, Hoffnung, ich liebe dich, — 


ich liebe dich! 


Doch wie mancher laͤßt ſich taͤuſchen durch die 


€ Farben der Hoffnung, und überfieht dabey vieles, 


was er zu ſeinem und zu ſeiner Familie Vortheil 
verrichten konnte. Nach feinem Abſterben findet 
man feine Angelegenheiten in Unordnung, die Geis 
nigen wenig oder gar nicht unterrichtet von ihrer 
kuͤnftigen Beſtimmung, und von der Lage ihrer ir⸗ 
diſchen Angelegenheiten, und daran war vielleicht 
wahrſcheinlich Schuld, daß man ihm die nahe Ge⸗ 
fahr verbarg, und ihn immer hinhielt mit dem Tro⸗ 
ſte der Wiedergeneſung. War die Hoffnung hier 
nicht eine ſchaͤdliche Troͤſterinn? Doch wohl nur für 

den 


den Leichtſinnigen und Flatterhaften! Aber was 
fönnte in feiner Hand nicht ſchaͤdlich werden. Soll 
man ſie deßwegen von der Erde verbannen, weil ſie 
hier oft leichtſinnige Liebhaber findet, die ſich an ih⸗ 
ren Arm hängen, und unter ihren Umarmungen 
Vergangenheit und Gegenwart vergeſſen. — Der 
weiſe, ernfthafte Mann wird auf feinem Krankenla⸗ 
ger nie verabſaͤumen, fuͤr ſeine Angelegenheiten zu 
ſorgen. Die Hoffnung der Wiedergeneſung wird 
ihn nicht davon abhalten. Auf jeden Fall wird er 
ſich ſichern, und dann mit Ruhe erwarten, ob ſein 
Einſchlummern ein Erwachen für dieſe, oder für jes 
ne beſſere Welt ſeyn werde. Unterdeſſen wird die 
Hoffnung ihn in ſuͤße Traͤume wiegen, und ſeine 
Freunde werden ihm oft dieſe Heilige vorfuͤhren, um 
ſich ſelbſt und ihren Leidenden an ihrem Aublick zu 
weiden. Mancher ſchmerzhafte Augenblick wird ſo 
durch ſie verſchwinden. Manches trauliche Geſpraͤch, 
durch ſie veranlaßt, die Stunden und Tage befl 
geln, die ſonſt im ſchneckeufoͤrmigen Gange dahin 
ſich bewegend unertraͤglich werden wuͤrden. 


Mit Freuden huldigen dir alſo, wohlthaͤtige Hoff⸗ 
nung, die Soͤhne der Erde, du ſchwebſt uͤber den Erd⸗ 
kreis mit allbelebender Kraft. Wo deine Fittige we⸗ 
hen, iſt Kuͤhlung und Ruhe! O ſo umſchwebe mit 
linderndem Hauche das einſame Lager Kranker und 
Sterbender! — 
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Warum fuͤrchten wir den Tod? 


Die Gewohnheit macht uns unſern gegenwaͤrti⸗ 
gen Körper, dieß Gewand unſerer Seele, und alle 
mit ihm verbundene Außendinge ſo theuer, daß wir 
uns ungern von ihm trennen. Dem Ungebildeten 
iſt bange vor allem Neuem; es muß beym Alten blei⸗ 
ben, wenn er ſich wohl befinden ſoll. Eben deß⸗ 
wegen fuͤrchten wir uns auch vor dem Tod, weil er 
dieſen Körper, und dieſe Außendinge trifft, deren 
Charakteriſtiſches Mannigfaltigkeit und Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt, und die eben dadurch des Todes em⸗ 
pfaͤnglich ſind. — Aber nicht unſere Vernunft, nur 
unſere Sinnlichkeit trauert beym Gedanken an den 
Uebergang in die Ewigkeit. Und auf die Klagen 
der Sinnlichkeit duͤrfen wir in dieſer Hinſicht nicht 
ſehr achten; die Klagen der Vernunft wuͤrden 2 
mehr zu bedeuten haben. — 

Lieber, welch Geſchrey erhobſt du, als du in 
dieſe Welt durch die Geburt eintrateſt! Nicht wein⸗ 
teſt du damals koͤrperlicher Schmerzen wegen. Du 
entwandeſt dich ſchnell und leicht dem Schooße dei⸗ 
ner Mutter. Sie litt unendlich mehr, als du. 
Warum erhobſt du denn ein ſolch Geſchrey? — Das 
Ungewoͤhnliche war deiner Sinnlichkeit zuwider. Du 
wollteſt lieber bleiben, wo du wareſt, als in dieſe 
weite Welt hinaus. Aber wie nun, Freund „ wie 
nun, da du dieſer ſchoͤnen Welt gewohnt geworden 
ern Möchteft du wieder Embryo werden? Die 

alten 


alten Weiſen ſagen, du habeſt bey der Geburt ge; 
weint, weil du in dieſen Schauplatz des Elendes 
und der Thorheit eingehen mußteſt. Nimm nicht 
im Ernſt, was ſie im Scherze gefagt haben. Nein, 
deine Sinnlichkeit weinte, — — aber nicht lange. 
Ein Stuͤndchen Wiegenſchlaf war hinreichend, dich 
mit dieſer neuen Welt auszuſoͤhnen, und die vorige 
war vergeſſen. Mag dann auch deine Sinnlichkeit 
ein wenig klagen, wann einft bey deinem Uebergan⸗ 
ge in die Ewigkeit dein Geift mir feinem beſſerm Or⸗ 
gane ſich in die andere Welt hinaus windet, wie 
bald wirſt du auch dort einheimiſch ſeyn! 

Nur zu weit ſcheinen deinen Blicken die Welten 
dort oben entfernt, deren eine du dir als dein kuͤnf⸗ 
tiges Geburtszimmer denkſt. Aber, Lieber, was 
bedeutet das Ferne doch? Um dieß Feruſcheinende 
deiner Einbildungskraft nahe zu bringen, erinnere 
dich der unſterblichen Zeilen Hallers an ſeinen Freund 
Bodmer, in welchen er ſich das Univerſum als eine 
Stadt, dieſe Erde als ein Haus derſelben, und die 
Schweitz, in welcher er mit ſeinem Bodmer lebte, 
als ein Zimmer dieſes Hauſes dachte. So ni 
Haller ſelbſt: 


Mach deinen Raupenſtand, und einen Tropfen Zeit, 
Den, nicht zu deinem Zweck, die, nicht zur Ewigkeit. 
Sieh Welten uͤber dir, gezaͤhlt mit Millionen, 

Wo Geiſter fremder Art in andern Körpern wohnen. 
Der Raum, und was er faßt, was heut und geſtern 
hat, 
desc Engel, Körper, Geiſt, iſt alles eine Stadt. 
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Du biſt ein Bürger auch, ſieh ſelber, wie geringe, 
Und gleichwohl machſt du dich zum Mittelpunct Re 
Dinge! 
Da deine Welt doch kaum, ein Haus der kleinſten iſt, 
Und du mit Bodmer noch in einem Zimmer biſt! 


Ich wiederhole, wie wenig bedeutet die Entfer⸗ 
nung der Welten über dir, und wie wenig kommt 
darauf an, daß ſie von ganz anderer Beſchaffenheit, 
als deine Erde ſind. Denke nur, wie verſchieden 
waren das Zimmer deiner Mutter, in welchem du 
geboren wurdeſt, und die Welt, in der du als Ente 
bryo lebteſt, und doch giengeft du aus der letzten 
in erſtes durch die Geburt über, — 

Es giebt Wuͤrmer, welche den erſten Theil ih⸗ 
res Lebens unter dem Waſſer wohnen; zur Zeit ih⸗ 
rer Verwandlung entfernen ſie ſich vom Waſſer und 
Leben unter der Erde, werden hier in Puppen ver⸗ 
wandelt, und endlich zu Fliegen, und bringen als 
ſolche ihr Leben in der Luft zu. — Gieb dieſen Thier⸗ 
chen Verſtand, wie werden fie in ihrem erſten Waſ⸗ 
ſerleben ahnden koͤnnen, daß die von ihren Blicken ſo 
entfernte Erde, und die ſo ganz anders, als ihr 
jetziger Wohnort beſchaffen iſt, bald ihr Wohnort 
werden ſolle? Wie koͤnnte einem Embryo in ſeiner 
Waſſerwelt ahnden, daß er bald durch die Geburt 
auf die Erde kommen ſolle? — 

Wenn ferner jene Thierchen ſich in ihrem zwei⸗ 
ten, dem Erdeleben befinden, wie weit ausſe⸗ 
hend muͤßt ihnen die Vorſtellung ſcheinen, daß ſie 
bald in ihrem vollendeten Zuſtande in der Luft leben 

wer⸗ 
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werden! Menſch, wie weit entfernt, wie ganz ans 
ders und fremdartig ſcheinen auch dir die Welten 
dort am Firmament. Aber ſind deiner Mutter 
Schooß, dieſe Erde, und die Geſtirne etwa 
fremdartigere Welten, als in den Augen jener Wuͤr⸗ 
mer Waſſer, Erde und Luft ſeyn koͤnnen, die 
dem ungeachtet ſein individuelles Selbſt durch⸗ 
lebt? — 

Zu entfernt ſcheinen dir die Welten am Firma⸗ 
ment, um ſie je erreichen zu koͤnnen? Aber nicht 
entfernter, als den Blicken der Wuͤrmer, wenn ſie 
wie du, denken koͤnnten, waͤhrend ihres Erdenle⸗ 
bens das Lufgebiet ſcheinen muͤßte, in welches ſie 
ſich dennoch nach ihrer Verwandlung erheben. Nur 
ſoll ihnen während des Erdenlebens die höhere Region 
unerreichbar bleiben; ruhig ſollen ſie ihren Lauf vol⸗ 
lenden, und die Natur walten laſſen. So kann 
auch dein Auge, Menſch, die Beſchaffenheit und 
die Bewohner der hoͤhern Welten nicht erkennen; 
dein Auge iſt ein Organ fuͤr dieſen Planeten. Hier 
ſoll es ſchauen auf Recht und Gerechtigkeit, hier 
die Gottheit in der Natur erblicken, hier Freuden⸗ 
thränen beym Wohl, Wehmuthszaͤhren beym Elende 
des Bruders vergießen. — Du hebſt deine Hand 
zu den Sternen, und kannſt ſie nicht erreichen. Thor, 
du kannſt nicht, weil du nicht ſollſt. Wende dich 
zu dem Greiſe dort mit bebenden Knieen, ihm rei⸗ 
che deinen Arm, daß er nicht falle. Dem Hungri⸗ 
gen breche deine Hand das Brod, und die im Elen⸗ 
de leben, fuͤhre an der Hand ins Haus, und be⸗ 
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Heide den Nackenden; dann wird dein Licht hervor⸗ 
brechen, wie die Morgenroͤthe, deine Beſſerung 
wird ſchnell wachſen, deine Gerechtigkeit wird vor 
dir hergehn, und eine der herrlichen Welten des 
Herrn wird dich einſt aufnehmen. In deines 2” 
ters Haufe find viel Wohnungen. — 

Iſt unſer Ich geborgen, was kuͤmmern uns die 
kuͤnftigen veraͤnderten Organe deſſelben? Andere 
Zeiten, andere Sitten, andere Welten, andere Or⸗ 
gane. Sorget nicht, was ihr in der Ewigkeit an⸗ 
ziehen werdet. Iſt nicht die Seele mehr, als die 
Kleidung? — Iſt der Geift an fuͤuf Sinnen gebun⸗ 
den? Dem Wurm ſind die Fluͤgel, und der Saug⸗ 
ruͤßel, und die Fuͤhlhoͤrner, die er nach feiner Ver⸗ 
wandlung empfangen ſoll, unbrauchbar waͤhrend 
ſeines Erdelebens, und unbekannt. Der Poly⸗ 
pe hat keine Augen, und ei das feinfte 22 
vom Licht. 

Viele Thiere verändern jägefich ihre Schalen und 
Haͤute, und befinden ſich wohl dabey. Manches 
Inſekt, ehe es im Todesſchlafe zur Puppe wird, 
iſt aus fünf organiſchen Körpern zuſammengeſetzt, 
die alle einer in den andern geſchloſſen ſind, und 
muß ſich fuͤnfmal haͤuten. Und du funfzigjaͤhriger 
Menſch, der du mit deinem ſiebenzig und wenns 
hoch kommt, achzig Jahre lang dauerndem Körper fo 
zufrieden biſt, und ihn ablegen zu muͤſſen zitterſt, 
obgleich ſchon Fieber und Gicht an feiner Zerſtbrung 
arbeiten; weiſſeſt du funfzigjaͤhriger nicht, daß auch 
kan den der Tod N die Geſtalt einer Pup⸗ 
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ve, einer Mumie gegeben hat, ſchon feit deinem 
Hierſeyn im fünften Körper wohnſt? Daß mit je⸗ 
dem neunten oder zehnten Jahre die vorige Körpers 
maſſe verdunſtet iſt? — Haſt du die allmaͤhliche 
Verwandlung deiner fünf Körper bemerkt? — Und 
willſt du deßhalb fie bezweifeln? — Der Gedanke 
an die Ausdünftungen und Ausleerungen, durch 
welche jene Verwandlung bewirkt worden iſt, wuͤr⸗ 
de dich eben, wie der Anblick der Faͤulniß und Ver⸗ 
weſung des menſchlichen Leichnams mit Ekel und 
Abſcheu erfuͤllen, wenn Gewohnheit dir nicht dei⸗ 
nen jetzigen Koͤrper ſo angenehm und werth gemacht 
haͤtte. Wohlan, mit eben der Gleichguͤltigkeit, mit 
welcher du an die ekelhaften körperlichen Geſchaͤfte 
denkſt, die dir mit jedem zehnten Jahre einen neuen 
Leib verſchafft haben, wirſt du auf Moder, und auf 
Verweſung des Körpers blicken koͤnnen. — „Ich den⸗ 
ke, ſagſt du, gar uͤber dieſe widrigen ekelhaften 
Aus duͤnſtungen und Ausleerungen nicht nach, die 
nun einmahl nothwendig find, aber mir noch unan⸗ 
genehmer ſeyn würden, wenn ich fie nicht aus den 
Gedanken zu entfernen ſuchte.““ — Wohl! dahin wolle‘ 
te ich dich. Siehſt du aber hier vorläufig, daß es 
in deiner Gewalt ſtehe, verhaßte, widerſtehliche 
Vorſtellungen zu entfernen? Und du ſollteſt den Ges 
danken an Tod, Grab, und Verweſung nicht eben 
ſowohl verbannen können? Wer denkt und redet 
über die täglichen, haͤßlichen körperlichen Geſchaͤfte ? 
Nicht der Wohlſtand nur, die Natur befiehlt, von 
Der widerſtehlichen Dingen die Gedanken zu wen⸗ 
f 2 den, 


den. Und eben dieſe Natur gebietet uns Entſagung 
der Gedanken an Moder und Verweſung, die ſo⸗ 
wohl wie Ausduͤnſtungen und Ausleerungen zu den 
ekeln koͤrperlichen Geſchaͤften gehören, obgleich bey⸗ 
de nothwendig und nuͤtzlich ſind. Letztre ſchaffen 
zehnjaͤhrig einen neuen Körper, Erſtre bilden ein 
neues, beßres Seelenorgan, oder bereiten die Bil⸗ 
dung deſſelben vor. Wenn ich mir ſo die Sache den⸗ 
ke, und die Natur gebietet meiner Vernunft, ſo zu 
denken, ſo ſprech ich zum Moder: „Mein Vater!“ 
und zur Verweſung: „Meine Mutter! . 
Schweſter!“ Hiob 17, 14. 


Es bleibt alſo dabey: Der Tod trifft nur die 
Auſſendinge, zu welchen mein Körper wit gehort; 
er geht aber mich ſelbſt, mein unſterbliches Ich 
nichts an. Es bleibt dabey; dieß Leben iſt mir, 
meinem perſoͤnlichen Ich eine Morgendaͤmmerung, 
welche ohne zwiſchen eintretende Nacht einſt, bey 
meinem Uebergange in die Ewigkeit, zum hellen 
Tage werden wird. 


Nur der Koͤrper, meines Geiſtes Hülle, 
Faͤllt dahin, daß er ein Leichentuch 4 
Und ſodann die Erdenluͤcke fülle, 

Die des Todtengraͤbers Spaden ſchlug; 
Daß Verweſung ſelbſt ſein Daſeyn raube, 
Bis ihn Gott verklaͤrter einſt belebt; 

Edler, reiner, gleich dem leichten Staube, 
Der des Schmetterlinges Fittig hebt. 


Doch, 
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Doch, der Geiſt in dieſen engen Schranken 
Zum vollkommnern Leben eingeweiht, 
Fauͤllt mit hohen wuͤrdigen Gedanken 
Einſt die grenzenloſe Ewigkeit. 
Mag die Flamme des Altars verlodern, 
Hebt ſich nur zum Himmel Weyhrauchs duft; 
Mag der Koͤrper doch im Grabe modern; 
Fuͤr die Seele giebt es keine Gruft. 


N a 
rind a 


= 


Fuͤr betruͤbte Eltern, die um ihre ver⸗ 
5 ſtorbenen Kinder weinen. 


Der vortreffliche Admiral v. Coligny verlor ſei⸗ 
nen aͤlteſten hoffnungsvollen Sohn durch den Tod, 
und zwar in der Bluͤthe ſeiner Jahre, da er ihn 
eben vermaͤhlen wollte. Sein Herz fuͤhlte dieſen 
großen Verluſt, doch nichts deſto weniger ſchrieb er 
ſeiner Gemahlinn, die dieſen ſchnellen Tod mit aller 
Zaͤrtlichkeit einer Mutter empfand, folgenden fchd« 
nen Brief, welcher den erſten Grund zu ihrer Bes 
ruhigung legte. 


„Ob du zwar vollkommen Urſache haſt, dich 
uͤber den Verluſt unſeres geliebten Sohnes zu 
betruͤben, ſo bin ich doch verbunden, dich zu 
erinnern, daß er mehr Gott, als uns zuge⸗ 
hoͤrte, und da es ihm gefallen hat, ihn zu ſich 
zu nehmen, ſo muͤſſen wir beyde jenem hei⸗ 

ligen 
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ligen Willen gehorchen. Es iſt Anden; daß 
er ſchon ein Freund des Guten war, und daß 
wir von einem mit ſo vielen guten Eigenſchaf⸗ 
ten gebornen Sohn uns ſehr große Hoffnung 
machen konnten; aber erinnere dich, meine 
Geliebteſte, daß man nicht leben kaun, ohne 
Gott zu beleidigen, und daß er gluͤcklich iſt, 
in einem Alter geſtorben zu ſeyn, wo er noch 
von Verbrechen rein war. Kurz, Gott hat 
es gewollt: ich biete ihm auch noch die andern 
an, wenn es ſein Wille iſt; thue deßgleichen, 
wenn du willſt, daß er dich ſegne; denn auf 
ihn muͤſſen wir alle unſere Hoffnung ſetzen. Les 
be wohl, meine Geliebteſte, ich hoffe dich bald 
zu meiner einzigen Freude u l Gege⸗ 
1 ben im Feldlager. —— 


Ne l e 5 TER 
Dank ihnen, Edler, ſchrieb die Frau Kammer⸗ 
herrinn Charlotte von der Reck, an einen ihrer Frenn⸗ 
de, nach dem Tode ihrer Tochter, ſie ſind mein 
Freund, deß freue ich mich auch jetzt. — Ein gu⸗ 
tes, viel verſprechendes Kind habe ich für dieſe Welt 
verloren, aber einen Engel habe ich. — Nicht ſeh, 
nicht hoͤre ich ſie, aber ſie iſt. — Und doch fuͤhlt 
mein Herz eine gewaltige Leere, wenn der Gedanke 
mir beyfaͤllt, für dieſe Welt habe ich mein Liebſtes, 
mein Einziges verloren. — Aber ruhig bin ich doch. 
Gut ſind die Wege der Vorſehung, das lehrte 


meine Vergaugenheit mich, und ich danke fuͤr die 
Dor⸗ 


m 9983. 
Dornen, die auf dem Pfade meines jugendlichen 
Lebens hingeſtreuet waren. Schwer war mir der 
Tod meines ſo guten Kindes; doch ich klage nicht, 
auch der muß mir gut ſeyn! Sie ſtarb ſo ſanft, fo 
gut, als freuete ſie ſich ihres beſſeren Lebens, und 
ſprach bis zur letzten Minute. Ihr erſtes Laͤcheln 
ſah ich, und kuͤßte auch das letzte von ihrem Mun⸗ 
de. Das dank ich Gott. Ihre unausſprechliche 
Geduld bey ihrer ſchmerzhaften Krankheit, die Bea 
weiſe ihres edeln Herzens, ihre Verſtandsfaͤhigkei⸗ 
ten bleiben mir auf immer zu meiner Beruhigung 
unvergeßlich. Donnerſtags nimmt man mir die 
Leiche meiner Geliebten. Wenn ich nun das, was 
ich ſonſt kuͤßte, und herzte, und um mich huͤpfen 
ſah, wegtragen ſehe, wenn nun auch das mir nicht 
mehr iſt, — wie wird mir da werden? — Doch 
Gott giebt Ruhe! Ruhe bey allen Schick ſalen der 
Welt; die gebe Gott ihnen, und jedem meiner 
Saen Fri 


Siehe Thanatologie 1. Theil, Seite 272. 
Siehe Thanatelogie II. Theil, Seite 187 N. 65. 1.56, 
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Werth der menſchlichen Leiden. 
Wenn wir zu unſerer Beruhigung uͤber den 


Saher Werth unſerer Leiden nachdenken; fo 
muͤſſen 
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müſſen wir geſtehen, daß fie uns zur Tugend ſtaͤr⸗ 
ken. — Oft ſollen die Uebel dieſes Lebens den Stolz 
uuſerer Seele demuͤthigen, der uns fo unzufrieden mit 
unſerem Zuſtande, geneigt zum Undanke gegen Gott, 
fuͤyllos gegen das Elend unſerer Brüder, und ungefaͤl⸗ 
lig macht, ihnen Liebe, Nachſicht und Wohlthat zu er⸗ 
weiſen. Leider lehrt es die taͤgliche Erfahrung, wie 
leicht irdiſche Gluͤckſeligkeit das Herz des Menſchen 
auf blaͤht, und feine Seele trunken macht. Sie ſchwin⸗ 
delt, und iſt augenblicklich in Gefahr in den Abgrund 
des Verderbens zu ſinken, wenn nicht die Hand 
Gottes fie erweckt, erſchuͤttert, und ihre Augen öff⸗ 
net, daß ſie ihre Nichtigkeit erkenne, und Gefühl 
der Demuth in ihren Buſen zuruͤckkehre. — Eine 
andere Abſicht Gottes bey den Widerwaͤrtigkeiten, 
welche er uͤber uns verhaͤngt, iſt, den Menſchen 
wegen begangener Vergehungen zur Befferung 
zu leiten Bey ununterbrochenem Gluͤck vergißt der 
Menſch ſo gern ſeines Gottes, der Tugend und der 
Religion, und wandelt ruhig und unbekuͤmmert auf 
dem Pfade der Sinnlichkeit, der Suͤnde und des La⸗ 
ſters dahin, bis er endlich am Rande des Abgrunds 
ſich befindet, wo er ins Verderben ohne Rettung 
hinabſinkt. Wie weiſe und gut handelt daher unſer 
Gott, daß er bisweilen durch widrige Schickungen 
unſern Freudengenuß unterbricht, und den Laſter⸗ 
haften durch die ſtarke Stimme der Truͤbſal wieder 
zur Beſinnung bringt. Wenn der Kranke in eine 
Fuͤhlloſigkeit und Schlafſucht gerathen iſt, die ihn 
unvermerkt dem Tode naͤher bringt, was kann ein 
weiſer 
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weiſer Arzt fuͤr Mittel mit beſſerem Erfolg anwen⸗ 
den, ihn zu retten, als Schaͤrfe, die ihn erwecken, 
wieder zu ſich ſelbſt bringen, und ſeinen Nerven neu⸗ 
es Gefühl geben kann? So hoͤrt der Leichtſinnige 
im Geraͤuſche der Freuden nicht auf die ſtille Unter⸗ 
weiſung der Vernunft; fo uͤberhoͤrt er in den gelin⸗ 
den Ermahnungen des Gewiſſens die fanfre Stime 
me der Religion. Das Getuͤmmel der in ſeinem 
Herzen wallenden Begierden verſtattet ihm nicht, zu 
ſich ſelbſt zu kommen, und uͤber ſeine Verirrun⸗ 
gen nachzudenken. Wann aber Stuͤrme des Un⸗ 
gluͤcks hereinbrechen, wann die Plage zu ſeiner Huͤt⸗ 
te ſich nahet, wann ſich ſtatt dem Geraͤuſche der 
Freude, die bange Stille des Leidens herabſenkt, 
dann erſt gewinnt er Zeit zu ernſten Betrachtungen, 
die ſeine Seele beſſern, und Empfindungen der 
Reue und Gottſeligkeit in ſeiner Bruſt erwecken. 
— — Oft find die Widerwaͤrtigkeiten dieſes Lebens 
uͤber uns mit gleicher Weisheit und Güte verhängt, 
unſere Seele von irdiſchen Begierden zu laͤutern, 
die Bande ab zu trennen, welche fie an zeitliche Guͤ⸗ 
ter feſſeln, die Freuden der Welt in ihrem wahren 
Werthe zu zeigen, und unſer Herz mit Schnfücht 
nach den dauerhaftern Freuden einer hoͤhern Voll⸗ 
kommenheit zu beleben. Kein Zuſtand iſt der wah⸗ 
ren Vollkommenheit der Seele gefaͤhrlicher, als der 
ununterbrochene Genuß ſinnlicher Freuden und irdi⸗ 
ſcher Ergoͤtzlichkeiten, wenn ſie auch gleich an ſich 
ſelbſt ſchuldlos find. So wie ein See, auf deſſen 
Flache eine immerwaͤhrende Stille ruht, die von kei⸗ 
f u nem 


nem Sturme bewegt und erſchuͤttert wird, Faͤulniß 
und Verweſung bruͤtet, und Tod und Seuchen an 
ſeinen Ufern aushaucht, ſo verdirbt auch eine un⸗ 
unterbrochene Gluͤckſeligkeit das Herz der Menſchen. 
Das Leben wird der Seele zu reitzend, weil ſie nie 
ſeine Bitterkeit ſchmeckt; ſie vergißt, daß nicht die 
Erde der rechte Ort ihrer Beſtimmung iſt; ſie ver⸗ 
gißt eines Lebens jenſeit des Grabes, und einer 
Ewigkeit, die ihrer wartet, und der Tod iſt ihr 
ſchrecklich, der ſie von den geliebten Guͤtern und 
Freuden der Erde hinwegreißt. In dieſer Verir⸗ 
rung ſchickt der weiſe Vater im Himmel Leiden, um 
ſie zurecht zu weiſen, und ihre Empfindungen 
wieder zu ihrer Urquelle zu erheben. 

Uiberfluß und Fuͤlle herrſchte um Jenen. Er 
vergaß den Urheber alles Guten, und ſein Herz ver⸗ 
haͤrtete ſich bei dem Anblick der Noth ſeiner Bruͤder; 
da ließ Gott Mangel in ſeine Wohnung einkehren, und 
Duͤrftigkeit vor ſeiner Thuͤre ſich lagern. Jetzt er⸗ 
wachte der Trunkene, erkannte ſeine Verirrung, 
und ward anderes Sinnes. Jetzt hebt er weinend 
ſeine Haͤnde empor, und fleht um Erbarmung, da 
er ſonſt nur ſelten, oder wenigſtens ohne Empfin⸗ 
dung und Jubrunſt gebetet hatte. Sein Herz ward 
nun weich, Mitleiden fuͤr leidende Bruͤder zu em⸗ 
pfinden, und von dem Wenigen, was ihm der 
Wille der Vorſehung uͤbrig gelaſſen, thut er nun 
mehr Gutes, uͤbt mehr Werke der Barmherzigkeit, 
als vormahls bey feinem Reichthum und Uiberſluß. 


Ein 


Ein anderer genoß alle Ergoͤtzlichkeiten des Le⸗ 
bens, alle Freuden der Welt. Den ernſten Gedan⸗ 
ken an Tugend und Religion vergaß er allmaͤhlich 
ganz. Sein Herz, das bloß an Sinnengenuß ge⸗ 
wohnt war, verkannte die erhabenen Freuden der 
Seele, und die reinern Vergnuͤgungen der Weisheit 
und Tugend; Tugend und Religion verloren allen Reitz 
-für ihn. Jetzt läßt ihn Gott die Nichtigkeit und Vers 
gaͤnglichkeit der Erdenguͤter erfahren, die liebkoſen⸗ 
de Welt verlaͤßt ihn, und er erkennet mit voller Ui⸗ 
berzengung die Eitelkeit irdifcher Freuden. 

Jener Vater, jener Gatte, jener Freund beſaß 
durch die Huld der Vorſehung, ein Kind, eine Gat⸗ 
tinn, einen Freund, und liebte ſie zaͤrtlich. Ihre 
Herzen ſchmeckten die ſuͤſſeſten Freuden der Zaͤrtlich⸗ 
keit, und der Gegenſtand derſelben rechtfertigte die 
Neigung ihres Herzens. Das Kind gab die ſchoͤn⸗ 
fin Heffnungen. Der Vater glaubte in ihm feine 
Tugenden verjuͤngt zu ſehn, ſpiegelte ſich in ſeinem 
Geſchoͤpfe und war verliebt in ſein Ebenbild. Der 
Gatte betete die Geliebte ſeines Herzens an. Won⸗ 
ne durchſtroͤmte ſein wallendes Blut, wenn er auf ſie 
feine trunkenen Blicke heftete, und in ihren Armen 
vergaß er die Seligkeiten des Himmels. Der Freund 
entſagte der uͤbrigen Welt, und die Freundſchaft ers 
fuͤllte jeden ſeiner Tage mit ruhigem Gluͤcke; aber 
die Vorſehung winkte den Engel des Todes herbey; 
das Kind erkaltete vor den Augen des Vaters; der 
Gemahl fahe feine Gattin allmählich hinwelken, und 
fie entſchlief in feinen Armen, und den Freund ent⸗ 
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riß die bewaffnete Hand des Todesengels den Um⸗ 
armungen des Freundes. Die Thraͤnen dieſer Be⸗ 
truͤbten fließen, und ſie ringen voll Jammer die 
Haͤnde! Ihr Schickſal iſt hart, aber es erhebt ih⸗ 
ren Geiſt zu Gott, wo die Seelen ihrer Geliebten 
ſeines Anſchauens genießen, indem es die Bande, 
wodurch ihr Herz an die irdiſche Hülle gefeſſelt wur⸗ 
de, fo ſchnell zertrennte. 

Ein anderer erſtieg durch ſeine Verdienſte den 
hoͤchſten Gipfel menſchlicher Ehre und Herrlichkeit. 
Seine Tugenden glaͤnzten weit umher, und alles Volk 
bewunderte ihn. Trunken von dem Weihrauch, der 
ihm entgegen dampfte, blickte er ſtolz auf ſich ſelbſt, 
ein Goͤtze ſeiner Eigenliebe, und pochte auf ſeine 
Verdienſte; hob nicht ſeine Augen gen Himmel em⸗ 
por, zu dem Urheber ſeines Lebens, zu der Quelle 
alles Guten, dankte ihm nicht, dem Gott ſeiner 
Tage, für fo glänzende Talente, womit er feine Sees 
le begabt hatte, erwog nicht, daß er alles, was 
er beſaß, von Gott empfangen hatte, da verließ 
ihn die Kraft Gottes. Er begieng Fehler, die 
ſchimpfliches Erſtaunen in den Herzen des Volks 
verbreiteten, und bald ſank er von feiner Höhe hin⸗ 
ab. Selige Erniedrigung! Beſchaͤmt über diefe Tiefe, 
in der er ſich nun erblickt, erkennet er fein Vergehen, 
verehrt im Staube die Hand, die ihn gedemuͤthiget 
hatte, und wird gleichguͤltig gegen Lobgeſaͤnge, die 
er ſich nicht haͤtte zueignen, ſondern knieend dem 
darbringen ſollen, der ihn gewürbiget hatte, fe vor 
andern zu empfahen. 

a Noch 
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Noch ein anderer ward von der liebreichen Hand 
der Vorſehung mit Geſundheit, Leibesſtaͤrke und 
Schönheit beſchenkt; er beginnt ſtolz zu ſeyn auf 
dieſe Vorzuͤge, welche nicht er ſich erwarb; aber 
eine Krankheit bringt ihn wieder zum Gefühl feiner 
ſelbſt. Hier alſo find Leiden Wohlthaten, Merk⸗ 
mahle der vaͤterlichen Sorgfalt und Guͤte Gottes. 

— Noch iſt eine Abſicht uͤbrig. Gott ſendet 
auch oft Leiden und Truͤbſale, um die Tugend des 
Menſchen und ſeine Standhaftigkeit zu pruͤfen, zu 
befeſtigen und zu vollenden, ſeine Seele zu laͤutern, 
und in ihm ein glaͤnzendes Beyſpiel der gottergebe⸗ 
nen Geduld und des kindlichen Glaubens allen From⸗ 
men zu ſtiften. Was iſt die Tugend des Menſchen 
ſo lange ſie nicht durch Kampf und Verſuchung be⸗ 
währt worden it? Mann würde der Chriſt Geles 
genheit finden, thätige Proben feiner Liebe zu Gott, 
ſeines Vertrauens auf deſſen Huͤlfe, ſeines Glau⸗ 
bens, feiner Gelaſſenheit abzulegen, wenn ihn nicht 
einmahl Stuͤrme des Ungluͤcks umringten? Im 
Gluͤcke ein treuer Gottes verehrer zu ſeyn, iſt wenig 
Verdienſt! — Wann die Sonne der Zufriedenheit 
uͤber unſerm Haupte glaͤnzt, und jeder Augenblick 
uns Freude und Seegen bringt, dann ein Beyſpiel 
jener Tugenden zu geben, bedarf es keines Helden 
im Chriſtenthume. Wann aber Angſt und Schwer⸗ 
muth Geiſt und Herz darniederdruͤcken, wenn wir 
huͤlflos im Elende ſchmachten, nach Huͤlfe ſeufzen, 
und keinen Troſt und keine Linderung empfinden; 
dann noch voll ſtandhaften Vertrauens und demuͤ⸗ 
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thiger Gelaſſenheit ſeinem Willen ſich unterwerfen, 
in ihm, auch wenn er ſich, ſo zu ſagen, vor uns 
verbirgt, das Weſen voll Huld und Güte erken⸗ 
nen, ihn preiſen, wenn er zuͤchtiget, und freudig 
fein Ungluͤck ertragen, das iſt wahrer Heldenmuth, 
und der hoͤchſte Adel des Chriſtenthums. — 

Und welch ein ſtolzer, beruhigender Gedanke mit⸗ 
ten im Sturme der Widerwoͤrtigkeiten: Gott habe 
uns auserſehen, ein Beyſpiel der Geduld und 
Standhaftigkeit allen Frommen zu ſeyn! Koͤnnen 
wir noch unzufrieden klagen, und mit muͤrriſchem 
Ungeſtuͤm die hoͤchſte Güte beleidigen, wenn dies 
ſer Gedanke in unferer Seele erwacht? Sollten wir 
nicht die kurzen und geringen Leiden dieſer Zeit gern 
ertragen, um jener hohen Gnade einſt theilbaftig 
zu werden ? — 

Truͤbſale endlich laͤutern oft die Seele vom Ir⸗ 
diſchen, was ſie befleckt. Wie die Flamme des Gol⸗ 
des Schlacken verzehrt, und ein reines lauteres 
Metall aus der Gluth ſtroͤmen laͤßt; eben fo reis 
niget die Hand Gottes die Seele deſſen, den er liebt, 
durch das Feuer irdiſcher Leiden, damit ſie, gerei⸗ 
niget von ſuͤndlichen Neigungen und unlauterer 
Weltliebe für eine himmliſche Seeligkeit fähig werde. 
Selig find die Betruͤbten, denn fie follen getröͤſtet 
werden. 


8. 
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Beruhigende Aeußerungen eines Wei⸗ 
fen über den Tod, 


Kindiſch find die Klagen, welche feige Menſchen 
über einen frühen Tod führen; es find Klagen des 
Poöbels, der alles nach der Elle mißt, und nichts 
ſchaͤtzt, was nicht groß und lang iſt. Das iſt ei⸗ 
ne Aufgabe fuͤr Meiſter, in wenig Raum viel zu 
befaſſen, und die großen Menſchen haben gewoͤhn⸗ 
lich das Schickſal, nicht lange zu leben. Großes 
Verdienſt und langes Leben finden ſich ſelten bey⸗ 
ſammen. Das Ende iſt der Maßſtab des Wer⸗ 
thes eines Lebens, iſt jenes ſchoͤn, ſo hat alles uͤbri⸗ 
ge fein Ebenmaß. Die Dauer trägt nichts dazu 
bey, es mehr oder weniger glücklich zu machen. 
Ein großer Cirkel iſt darum nicht runder, als ein 
kleiner; die Figur macht alles. Weder die Men⸗ 
ſchen, noch ihr Leben kann man nach der Elle meſſen. 

Man graͤmt ſich, fern von den Seinigen zu tere 
ben, oder ermordet, oder nicht begraben zu werden. 
Man will gern im Bette ſterben, umringt und ge⸗ 
tröffet von feinen Lieben. Aber man rechnet nicht 
auf die traurigen Geſichter, auf das Weinen und 
Seufzen, auf das Haͤnderingen, wodurch Kinder 
und Anverwandte uns die letzten Stunden oft uner⸗ 
ertraͤglich machen. Der Menſch weiß auch hier oft 
nicht, was er wuͤnſcht, und ſollte bloß mit Ruhe 
erwarten. 
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Man iſt unzufrieden, daß man die ganze Welt 
verlaſſen muß. Warum? Du haſt alles geſehen, 
ein Tag iſt allen andern gleich, es giebt kein ande⸗ 
res Licht, keine andere Nacht, keine andere Sonne, 
keinen andern Weltlauf. Man ſieht alles in einem 
Jahre, — da ſieht man den Erdkreis in feiner Kiuds 
heit, J inglingfchaft,, Mannheit und Alter. Nichts 
bleibt uͤbrig, als wieder von vorn anzufangen. ; 
Ihr trauert, daß ihr Verwandte und Freunde ver⸗ 
laſſen muͤßt; glaubt mir, wo ihr hingeht, da fin⸗ 
det ihr mehr Verwandte und Freunde, und ſolche, 
die hr noch nie geſehen habt, und die, die hier auf 
der Welt zurückbleiben, werden auch bald nachkom⸗ 
men, 

Ihr trauert, daß eure kleinen Kinder verwaiſt 
werden, als ob dieſe Kinder euch mehr ‚angehörten, 
ds Gott, als ob ihr ſie mehr liehtet, als er, der 
doch der erſte und wahre Vater iſt, und als ob nicht 
aus manchen Waiſen die e Mane! gewor⸗ 
den wären? 1% 
geben muͤßt. Das iſt eine große . Es 
ſterben viele Meuſchen zu derſelben Stunde, da ihr 
ſterbt. Jeder Augenblick fordert ſeine Beute. 8 
Uebrigens kommt ihr an einen Ort, wo ihr das 
Leben nicht zuruͤckwuͤnſchen werdet. Warum ſoll⸗ 
fer ihr es? Wäre es möglich, es wieder zu befoms 
men, man wuͤrde ſich bedenken, und haͤtte man es 
gekannt ehe man in die Welt kam, ſo haͤtte mau es 
ganz verbeten. 
tt Dies 
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Vielleicht graut dir vor dem Auftritte des Todes, 
weil diejenigen, welche ſterben, eine haͤßliche Miene 
ziehen. Aber Schatz, das iſt nicht der Tod, das 
iſt nur ſeine Larve. Was dieſe Larve verbirgt, iſt 
recht ſchoͤn, und hat nichts ſchreckliches. Wir haben 
feige und niedertraͤchtige Spione ausgeſchickt, um 
ſie zu recognoſciren. Aber ſie ſagen uns nicht was 
ſie geſehen haben, ſondern was ſie hoͤrten, und was 
fie fürchten. i 

Sterben iſt eine natuͤrliche, e gerech⸗ 
te und vernünftige Sache. Natuͤrlich iſt es, denn 
es iſt ein weſentlicher Beſtandtheil der Ordnung des 
Univerſums und des Lebens der Welt. Wollt ihr 
etwa, daß euretwegen die Welt untergehe, und daß 
u für euch eine ganz neue mache? 

Der Tod behauptet in der Policey und dem gro⸗ 
ßen Freyſtagte der Welt einen hohen Rang. Er. iſt 
von dem groͤßten Nutzen fuͤr die Reyhenfolge und 
Dauer der Werke der Natur. Durch den Abgang 
eines Lebens wird tauſend andern der Weg geoͤffnet. 
Aber der Tod iſt nicht bloß auf das Univerſum be⸗ 
rechnet, er iſt fuͤr jedes einzelne Weſen ſo nothwen⸗ 
dig als die Geburt. Flieheſt du den Tod, fo flies 
heſt du dich ſelbſt, dein Weſen iſt zwiſchen Leben 
und Tod getheilt, und Sterben iſt die Bedingung, 
unter welcher du Heſchoffen biſt. 

Wer ſich daruͤber betruͤbt, daß er ſterben muß, ber 
trübt ſich darüber, daß er Menſch iſtz denn jeder Menſch 
iſt ſterblich. Iſt der Tod eine ſo natuͤrliche und we⸗ 
dalle Hache fuͤr die Welt im Ganzen, und fuͤr 
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den Menſchen im Einzelnen, warum ſchauderſt du 
vor ihm zuruͤck? Du ſtehſt auf gegen die Natur. 
Die Furcht vor dem Schmerze iſt ſehr natuͤrlich, aber 
ſchlechterdings unnatuͤrlich die Furcht vor dem 
Tode. Kinder und vernunftloſe Thiere fuͤrchten den 
Tod nicht, und erdulden ihn ohne Murren. Und 
ſo will es die Natur, ſie ſchickt ihn, und verlangt, 
daß wir ihn mit Ruhe und Ergebung erwarten und 
aufnehmen. 

Man muß ungewiſſe Dinge fuͤrchten, ſich zur 
Wehre ſetzen gegen Uibel, die geheilt werden können; 
gewiſſe Dinge, wie der Tod muß man kaltbluͤtig er⸗ 
warten, und ſich in Schickſale, die unvermeidlich 
ſind, ruhig ergeben. Iſt der Tod einmahl nothwen⸗ 
dig und unvermeidlich, fo hilft es nicht uur nichts, 
ihn zu fuͤrchten, ſondern man muß vielmehr aus 
der Noth eine Tugend machen, und ihn mit heites 
rem Sinne empfangen. Viel beſſer, wenn du zum 
Tode kommſt, als wenn er zu dir kaͤme. 22 

Es iſt vernünftig und gerecht, daß der Meuſch 
ſterbe; widerſinnig wuͤrde es ſeyn, wenn man ſich 
ſtraͤubte, an einen Ort zu kommen, auf den man 
einmahl hingehen muß. Wollte man ſich davor fuͤrch⸗ 
ten, ſo muͤßte man gar nicht reiſen, muͤßte entwe⸗ 
der Halt machen, oder den Weg zuruͤckgehn, wel⸗ 
ches beydes unmöglich iſt. — Es iſt vernünftig, 
daß du andern Platz machſt, weil andere dir ihn 
auch gemacht haben. Haſt du dein Leben benutzt, 
ſo biſt du geſaͤttiget und befriediget, geh alſo davon, 
wie man ein Freudenmahl verläßt, bey dem es ei⸗ 
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nem wohl gieng. Haft du dein Leben verſchwendet, 
und iſt es dir unnuͤtz, was kann es dir verſchlagen, 
wenn du es verlierſt? N 

Das Leben iſt eine Schuld, die man bezahlen 
muß, ein Depoſitum, welches man zu jeder Stun⸗ 
de, wo es gefordert wird, zuruͤckgeben muß. 

Von lebendigen Ahndungen und heißen Verlan⸗ 
gen nach dem kuͤnftigen Leben durchdrungen ſehen 
große und heilige Maͤnner den Tod als Gewinn an, 
ſehen ihn an als Samen des beſſern Lebens, als 
die Bruͤcke zum Uibergang in das lieblichſte Land, 
als den Weg zu allen Guͤtern, als die Reſerve fuͤr 
die Auferſtehung. Kein Wunder, daß ſie von To⸗ 
des furcht frey find, und nach ihrem Ende verlangen. 


* 
% * 


9. 


Spuren der goͤttlichen Vorſehung fur ars 
me Kinder, beym fruͤhzeitigen Abfters 
ben ihrer Eltern, als Troſt fuͤr man⸗ 
chen ſterbenden kummervollen 
Vater. 


Die Evangeliſche Gemeine zu Wien hatte in der 
Perſou ihres Superintendenten und erſten Predigers 
Suͤſemilch im May 1797 einen großen Verluſt erlit⸗ 
ten. Er war ehemals Koͤnigl. Schwediſcher Geſand⸗ 
ſchafts⸗Prediger in Wien, nachher Pfarrer auf der In⸗ 
ſel Rügen, und von daher wurde er, an Fockens Stelle, 
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wieder hierher beruffen, machte mit ſechs lebendigen 
Kindern dieſe große Reiſe, und mußte ſchon nach ſechs 
Monathen im 40 Lebens = Fahre an einem Faulfieber 
ſterben. Seine Lehre war wie ſein Leben untadelhaft. 
Sein Herz war edel, groß, treu und weich. Die zahl⸗ 
reiche Gemeine beweint ihn als den beſten Lehrer, den 
zaͤrtlichſten Menſchen⸗Freund. Wie viel hatte der 
Mann nicht ſchon gutes geſtiftet, und wie viel haͤtte 
er uoch leiſten konnen! Doch er war reif fuͤr die Ewig⸗ 
keit, wornach er ſich ſehnte. Er entſchlief ſanft und 
ſelig, und ſiehe, da trat ein edler Mann, der Ban⸗ 
quier Neuberg hervor, und ſchenkte der Wittwe 
und den hinterlaſſenen ſechs Kindern eine Banknote 
von 500 fl. — Dieſes Beyſpiel erweckte noch mehr 
gute Seelen, die nach ihren Umſtaͤnden reiche Opfer 
brachten, und man hofft ein Capital zuſammen zu 
bringen, wovon Mutter und Kinder, wo nicht uͤber⸗ 
5 flüßig „ doch kummerlos leben koͤnnen. — 
Es giebt der Guten immer noch viele auf Erden! 
Darum foll der ehrliche Mann nicht zagen am Gras 
be, wenn er eine Stube voll Kinder hinter ſich laͤßt. 
Hat er ſeine Pflicht gethan, ſo erweckt Gott gewiß 
Werkzeuge, die ihren Uiberfluß der Wittwe und den 
Waiſen darreichen; nicht um dafuͤr geprieſen zu wer⸗ 
den, ſondern um das Andenken eines Mannes fo 
dankbar zu ehren, der ſelbſt verdiente, wohlhabend 
zu ſeyn. 


Man findet wohl nirgends ſo viel Wittwen und 
Waiſen als in denen Ländern, die durch Revolutio⸗ 
nen 
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nen erſchuͤttert, oder durch Feindes Hand, mit Feu⸗ 
er und Schwert verheeret wurden. Feuer und 
Schwert raffen dann immer eine Menge Verſorger 
hin, und ihre Weiber und Kinder ſtehen troſtlos und 
jammern und weinen ihren erſchlagenen Vaͤtern nach. 
Aber Gott, der rechte Vater weiß uns alle zu troͤ⸗ 
ſten, er nimmt ſich der Verlaſſenen an, und iſt ihr 
Verſorger. Er erweckt Menfchen = Herzen, die groß 
und edel denken und handeln, die auf ſeine unmerk⸗ 
bare Veranſtaltung die Wittwen kleiden und die Wai⸗ 
ſen ſpeiſen und traͤnken. Hat er uns nicht ein Ge⸗ 
fühl des Mitleidens und der Theilnehmuug einges 
praͤgt, das ſich bey der dringenden Noth nicht ver⸗ 
leugnen, nicht unterdruͤcken läßt? Es giebt edle 
Menſchen, die ſorgen und wachen, viele gute Haus⸗ 
halter, die ſichtbarer Weiſe die Stelle des Allvaters 
auf dieſer Erde vertreten, und es wird ihrer geben, 
ſo lange die Welt iu ihren Angeln ſich dreht, und 
die Sonne am Himmel ſcheint, und der Mond die 
Fluren umglaͤnzt. Gottes Wehen iſt uͤberall! Vers 
zagt nicht ihr Verlaſſenen! Weint nicht Vater- und 
Mutterloſe Waiſen. Auch hier ein Beyſpiel von 
guten Menſchen: 

Derr rechtſchaffne D * * ward vor eines der Blut⸗ 
gerichte in Paris bey der fo berüchtigten Revolution 
geſtellt. Umſonſt wurden von allen Seiten, ſelbſt 
von Landleuten, ſchriftliche Beweiſe ſeines men⸗ 
ſchenfreundlichen Characters und ſeiner Wohlthaͤtig⸗ 
keit beygebracht. Er und ſeine Frau mußten ſter⸗ 
ben, ihr Vermoͤgen wurde eingezogen, und ein ſie⸗ 
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benzehnjaͤhriger Sohn, und eine funfzehnjaͤhrige 

Tochter in die aͤuſerſte Noth verſetzt. g 
Als das confiſcirte Landgut des D* verkauft 
wurde, kaufte es der hisherige Pachter deſſelben, 
dem D“ * fich ſeit langen Jahren vielfältig als be⸗ 
ſonderer Wohlthaͤter erwieſen hatte. Aus biederer 
Dankbarkeit ſchrieb der edelmuͤthige Landmann an 
den Sohn folgenden Brief. — „Ich habe das Pacht⸗ 
gut ihres ungluͤcklichen Vaters gekauft, das heißt: 
ich bin noch immer, und werde ſtets ihr Pachter ſeyn. 
Kommen fie, und nehmen fie dieſes Gut, das ih⸗ 
nen gehort, an. Sie werden das Zimmer ſehen, 
welches ihr Herr Vater bewohnte, wann er uns be⸗ 
ſuchte. Sie werden noch die Buͤcher finden, die 
er in demſelben zuruͤckgelaſſen. Sein Bildniß, wel⸗ 
ches er mir geſchenkt hat, iſt auch in dem Zimmer, 
und wir koͤnnen des Anblicks deſſelben beyde gemein⸗ 
ſchaftlich genießen. Meine Frau trägt mir auf, ih⸗ 
rer Schweſter zu melden, daß ſie auch fuͤr ſie ein 
Zimmer hat. Wenn ſie das Landleben liebt, ſo 
wird dieſe Wohnung ihr gefallen; wenn ſie recht⸗ 
ſchaffene Menſchen liebt, ſo wird ſie bey uns gluͤck⸗ 
lich ſeyn. Freylich wird es viele gemeinſchaftliche 
Thraͤnen koſten, aber meine Frau ſagt: ſie werde 
ſich nur dadurch erleichtert finden, wenn ſie mit 
ihnen geweint hat. Leben Sie wohl, arme Wai⸗ 
fen! Ich hoffe, es wird ihnen auf ihrem kleinen 
Gute gefallen!“ — Dieſer Brief fand Sohn und 
Tochter in der elendeſten Verfaſſung, faſt ohne Ob⸗ 
dach. Sie eilten, die Einladung anzunehmen, wurs 
x den 
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den ſehr liebreich empfangen, and der Sohn iſt jetzt 
dort ein Landbauer. 
* 


Man ſehe uͤber dieſe Materie noch den zweiten 
Theil meiner Thanatologie nach, und zwar die 176 
Seite, N. 36. 


10. 
Fantaſie. 


Wenn der Tod nichts iſt, als Uihergang von eis 
nem Zuſtande in den andern — vom Vorhof in den 
Tempel, vom Tempel ins Allerheiligſte; ſo kann ihm 
der Weiſe mit Ruhe, der Held mit Entſchloſſenheit, 
der muͤde Arbeiter mit Luſt, der Ungluͤckliche, der 
Leidende, der Unterdruͤckte mit Sehnſucht und ver⸗ 
langenden Entzuͤcken ins Angeſicht ſehen. Der Wei⸗ 
ſe wird alsdann ſeine langgeſuchte Weisheit, der Held, 
der muͤde Kaͤmpfer — Ruhe, der Leidende, der 
Niedergedruͤckte — Troſt, Huͤlfe und Freyheit fin⸗ 
den. 

Iſt der Tod die ſchwarze Scheidewand zwiſchen 
Seyn und Nichtſeyn, war unſer ganzes Weſen und 
Leben bloß Sprung des Gebluͤts, entflieht mit dem 
letzten Hauche — wie der Anſchein manchen ber 
fürchten läßt, — auch Geiſt und Bewußtſeyn — auf 
ewig: fo iſt das Leben ein leichtfertiges Spiel, wo⸗ 
bey der am beſten faͤhrt, der den laͤngſten Weg zu⸗ 
ruͤckgelegt, und die meiſten Blumen gepfluͤckt hat. 

Unend⸗ 


Unendlich mehr Troft liegt ohne Zweifel in dem 
erſten Glauben, als in dieſem; es hat aber von je⸗ 
her unter allen Voͤlkern Selbſtdeuker gegeben, die 
bey dem letztern ihres Lebens eben ſo froh wurden, 
eben ſo kraftvoll wirkten, ſo harmlos genoſſeu, ſo 
gefaßt ſtarben, als die duschen Bekenner 
der erſten Lehre. 

Himmel und Hölle liegen im ſchmalen Umkreis 
unſers Erdenlebens. Die große Aufgabe waͤre nur: 
ſich nicht von den aͤußern Umſtaͤnden uͤberfallen zu 
laſſen, ſondern fie ſelbſt berb:y zu führen und zu bes 
herrſchen; den eiſernen Zufall der Regel der Ver⸗ 
nunft unter zu ordnen, mit Maß zu genießen, und 
den Muth durch den Hinblick auf mehrere Fälle ſtets 
aufrecht zu erhalten. Wer das kann, der findet den 

Himmel. Wer ſich ſelbſt zum Sklaven der Umftäne 
de herabwuͤrdiget; wer ſeinen Nacken unter das Joch 
des Zufalls kruͤmmt; wer immer nur genießen, nie 
durch Anſtrengung aͤchten Genuß erkaufen will; 
wer ſich von Weltgebraͤuchen wie das Wild jagen 
laͤßt, und über einen Winkel, den ihm fein Klein⸗ 
muth als letzte Zuflucht darſtellt, den ganzen frey⸗ 
en, weiten, vielpfadigen Wald vergißt; — der 

findet die Hölle, und fällt als Opfer feiner eigenen 

Thorheit. 

Ja fchön iſt das Leben! hat der Freuden fo viele; 3 
der Schönheiten, der Genuͤſſe, der guten Men⸗ 
ſchen, der herzerhebenden Gedanken, der Himmelahn⸗ 
denden Gefuͤhle, der ſeligen Hoffnungen und Ausſich⸗ 
ten ſo WR: fo viel Belohnendes an ſich ſelbſt; jo 
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viel Gutes, Wahres, Großes. Haſt du Gefühl 
für das Schöne der Natur, gute Seele; o ſo kreiſen 
die Jahreszeiten in immer wöchfeluven Geſtalten 
um dich; ſo geht täglich die Sonne Leben athmend 
über dir auf; taucht täglich ihr ſeegnendes Antlitz 
vor dir in die goldwogige Fluth; für dich bebluͤmt 
ſich die Flur, ſäͤuſſelt der Hain, floͤtet die Quelle, 
kraußt ſich der Wald, orgelt, der Sturm, ebbet und 
fluthet das Meer. Lockt dich die Wahrheit — ſie 
ſteht mit Stermenſchrft im Buche der Natur. geſchrie⸗ 


ben; die Guͤte — ſie iſt der ſchoͤnſte Abſtrahl des 


Unen dlichen, leuchtet Hunderten deiner Mitgeſchöpfe 
vom, Antlitz herunter, „und ſteht als tröftende Mitte 
05 7 Gert — 1 5 dem. Menfchen. Ya 


5 . und ver e fh Leiden⸗ 
ſchaften wie, Giganten gegen einander aufſtehen, 
und die Erde mit Blutſtrömen färben! Laß den Bez 
griff des Unendlichen, des Unerfchaffnen, des Allmaͤch⸗ 
tigen — immer groͤßer und fürchterlich e wie 
ein . eee, uͤber dir aufgehenl. 


Auf diefe Wege wirſt du bald von deinem duͤ⸗ 
kin Träumen geheilt, feyn — und wer am ange⸗ 
nehmſten träumt it doch i immer der Glücklichere! 
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Er re 11. 7 
Trbſtungen bey den Leiden der Welt und 
im Ungluͤck. 


Macht das Gluͤck den Sterblichen fröhlich, — 
fo macht das Unglück ihn weiſe. — ar 
Und die Weisheit macht doch am Ende, trotz 
dem Ungluͤck, wieder fröhlich, und frägt; „Was ir 
Ungluͤck! “/ 
Armuth und Niedrigkeit? — Thoͤrichter Wahn! 
Wie kann ein Menſch arm und niedrig ſeyn? — 
Krankheit? Was kann mir die Krankheit rau⸗ 
ben, als einen vorbeyrauſchenden Genuß? Kann 
ſie mir wohl die Standhaftigkeit, die Geduld, wo⸗ 
mit ich Schmerzen trage, oder irgend eine andere 
errungene Tugend, oder einen Vorzug meines Gei⸗ 
ſtes rauben, der doch weit edler, als irgend ein vote 
beyrauſchender Genuß ift? 2 
Meine Denkkraft, worin ich mich geſcbert 
fuͤhle, kann ſie mir nicht rauben, denn dieſe Denk⸗ 
kraft bin ich ſelbſt, und habe ſie ſelbſt. Kein an⸗ 
deres Weſen außer mir, hat ſie. — Sie koͤnnte al⸗ 
ſo nur einem Undinge geraubt werden, — was heißt 
das anders: ſie kann gar nicht geraubt werden? 
Alles, was ich habe, kann ich verlieren, aber 
nichts, was ich bin. — Das Ungluͤck kann feine 
Macht nur auf das, was ich habe, erſtrecken; nie 
auf das, was ich bin. — Kann ich mich denn alſo 
nicht in jedem Augenblicke, wo es mir gefaͤllt, in 
dieſen Mittelpunkt meines Daſeyns zuruͤckziehen, 
der 


der: dem Uuglüͤck keinen einzigen Wee Punkt 
darbietet. 11. 22657227515 
Und dulden die Menſchen wohl ichendelu Wide 
waͤrtigkeit, als weil ſie ſie dulden muͤſſen? — Weil 
ihnen das Spiel, worein ihre Leidenſchaften wech 
ſelsweiſe geſetzt werden, bey aller ihrer Traurigkeit 
immer noch behaglicher iſt, als die unerſchuͤtterliche 
Ruhe des Weiſen, der ſich zuweilen ſelbſt wieder 
gern ungluͤcklich fühle, und freywillig Schmerz und 
Traurigkeit empfindet, um ſich von der Weisheit 
e e. einige eee, wieder zu erholen. — 
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Re Verdichtung! Chaos! eitler Schall — 
Aa Worte fuͤr den, der die Natur in ihrer Uner⸗ 
meßlichkeit zu uͤberdenken vermagz für den, denr 
Glaube an Uuſterblichkeit ſtrahlt. Unſterblichkeit! 
Ja ſie iſt, ſo wahr wir leben! Sie iſt wahr in der 
Natur; ſie iſt allenthalben, wo Wirklichkeit im Mes 
fen iſt. Die Natur iſt. Genug! Seyn und Ster⸗ 
ben find, Widerſpruͤche, und Vernichtung laͤßt ſich 
eben ſo wenig begreifen als Schöpfung. Da alſo 
Vernichtung nicht moglich iſt ; ſo frage ich: Wo iſt 
der Tod.? Dach verliert ſich allzubald dieſer ſchwa⸗ 
che Strahl der Hoffnung; und tiefe Nacht umwaͤlze. 
ma dunlles Weſen. de mit allen Ahndungen 
2 des 
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des Todes. Leben ift eine Zuſammenfugung ums 
ſterblicher Atomen. — Leben ift die Woge, die ein 
Hauch hebt, und die mit ihm zuruͤckſinkt in das 
ſtille Meer der Ewigkeit. So ſey auch dieſes wahr! 
Kein Tod ſoll den Weiſen ſchrecken! Selbſt ewige 
Ruhe nicht. Freund! Laß uns waͤhlen zwiſchen Licht 
und Schatten, zwiſchen Seyn und Nichtſeyn! Hier iſt 
die Scheide⸗Straße. O Herkules! O Tugend! O 
- Wahrheit! O Genie! Laßt uns den Sieg erringen, und 
hochwehen die Palme der Unſterblichkeit uͤber dem 
Haupte der Menſchheit. Atomen, die ſich zuſammen 
fügen, und wieder trennen ‚wo Tod und Leben abwech⸗ 
ſeln wie die Farbe an der glühenden Muͤcke! Da iſt die 
Wahrheit, da iſt Wirklichkeit, die Vollheit der Nas 
tur nicht, und dieſe oͤden traurigen Gedanken find 
der alten Unwiſſenheit eines Demoeritus kaum wuͤr⸗ 
dig. Iſt die Seele einfach, fo bleibt fie unſterblich 
wie die Urkoͤrper durch innere Kraft z denn Vernich⸗ 
tung iſt Widerſpruch und leerer Schall. Iſt fie aus 
Theilen zuſammengeſetzt, ſo ſehe ich die große Voll⸗ 
kommenheit in den Verhaͤltniſſen dieſer Theile. Aus 
dieſen Beziehungen ſtrahlen die großen Beſtimmun⸗ 
gen des Menſchen hervor. Sollten dieſe aufhören, 
dieſe Verhaͤltniſſe, die ſo beſtimmt zu einem Zweck zus 
ſammtreffen, ſollten dieſe getrenut werden, um meh 
niger zu wirken? Entſteht aus einer gewiſſen Zus 
ſammenſetzung der Theile der große Werth deſſelben, 
ſo muͤßte die Natur aufhoͤren die große Wirkung zu 
eutwickeln, und die Kraft, welche fie zur Zerſtorung 
anwendet, gienge alſo dahin, weniger zu = 


Iſt dieſer Gedanke der Natur wuͤrdig? Entfpricht 
dieſe leere Ausſicht jenen großen Wahrheiten, wel⸗ 
che die maͤchtigen Harmonien der Welt auf das gro⸗ 
ße Blatt der Unermeßlichkeit jeden Tag hinſchreiben? 
— Freylich find viele Verhaͤltniſſe — Tod. Frey⸗ 
lich ſterben in jeder Stunde Millionen Keime und or⸗ 
ganiſirte Weſen, wo Raͤder und Triebſedern bre⸗ 
chen. Sind aber dieſe Weſen befeelt, fo frage ich 
dich noch einmahl: Werden denn auch dieſe Seelen 
ſterben? Sind ſie unbeſeelt, und materiell, fo folgt 
jeder Theil den allmaͤchtigen Geſetzen der Koͤrper⸗ 
Welt, und wandelt im leeren Raum ſeine unvermeid⸗ 
liche Bahn, nicht zu ſeinem, aber zum allgemeinen 
Beſten hin. Hier muß die Idee von Zweck und Voll⸗ 
kommenheit in der Koͤrperwelt von der in der Seelen 
Welt wohl unterſchieden werden. In der Koͤrper⸗ 
Welt iſt alles Zweck und Ordnung was exiſtirt; da iſt 
jedes Weſen gleich gut, das ſeinen Geſetzen folget. Man 
denke ſich jede Ordnung, oder nach unſern Begriffen je⸗ 
de Verwirrung, man thuͤrme Berge von Ungeheuern 
auf, man uͤberſtroͤme Welten mit Chimaͤren, Traͤume⸗ 
reyen, und laſſe allen Unſinn der Philoſophen los, 
ſo iſt jede Zuſammenfuͤgung dennoch vortrefflich, weil 
jedes Theilchen ſeinen Geſetzen folgt, und in dieſem 
unbeſeelten Chaos jeder Zuſammenhang gleichguͤltig 
iſt. Nur in der Seelen⸗ Welt iſt eigentlicher Zweck 
und Ordnung, nur da iſt alles gut, was fühlende 
Weſen entwickelt, und alles boͤs, was das keimen⸗ 
de Weſen beleidigt. Nach dieſen Begriffen kann 
der kuͤnſtlichſte Bau einer Pflanze einſtuͤrzen, die 
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kleine Wunder⸗ Welt kann zerplatzen, ihre Theile 
koͤnnen, wie Epikrus Urkoͤrper, ſich zuſammenfuͤgen 
oder trennen, ohne daß man dieſes Atomenſpiel 
mit dem Tod eines fuͤhlenden Weſens vergleichen 
koͤnne. Alle gedenkbare Combinationen der Urtheil⸗ 
chen ſind aufs hoͤchſte was der Muͤckentanz iſt, wo 
das allgemeine Hin - und Herhuͤpfen den tanzene 
den Schwarm jeden Augenblick in neue For⸗ 
men bildet, alſo daß die Zerftörung der Keime und 
jedes organiſirten aber unfuͤhlenden Weſens bier 
allerdings nichts beweiſet. Es bleibt alſo wahr, 
daß die Natur iſt; wahr, daß, weil ſie iſt, ſie ewig 
iſt; wahrſcheinlich: daß, wo ihre Werke vortrefflich 
find, dieſe Vortrefflichkeit eben deßwegen vortrefflich 
iſt, weil die allergroͤßte Wirkung aus ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung entſtehet. Es ſcheint alſo widerſpre⸗ 
chend, daß die Natur zerſtoͤre, das iſt: Wirke, um 
ihre größere Kraft zu hemmen, daß ſie wirke, um 

weniger zu wirken, oder mit andern Worten: 
daß irgendwo Kraft ſey ohne Wirkung. Darum, 
Freund, verachte den Tod! Sieh mit Laͤcheln der 
Erſcheinung des Schreckphantoms entgegen! Es aſt 
nichts, als die Nebelform der traͤumenden Men⸗ 
ſchen, bevor feine Vernunft erwachte. Lerne dars 
aus die große Wahrheit, daß der Mann jede Furcht, 
jede Leideuſchaft bezwingen kann, wenn er will. 
Scheue dich nicht mehr vor dem großen Geheimniſſe 
deiner Entwickelung, und denke an deine letzte Stun⸗ 
de, wie an den letzten Abendſtrahl, der in ſeinem 
Glanze einen noch ſchoͤnern Morgen verkuͤndigt. 
ö 8 Die 
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Meine Seele war finſter. Schwarzer Gram 
lag, gleich einer Gewitterwolke, ſchwer auf meiner 
Bruſt. Jede Mauer, jede menſchliche Wohnung 
ſchien mir ein ſchrecklicher Kerker, ich mußte hinaus 
in die offene Welt, wo der Vogel jubilirt in hoher 
Luft, und gleich einem Sonnenſtrahl in ſeinen Koͤrper⸗ 
ſtoff gewoben, ſich fuel und frey zwiſchen Erd und 
Himmel regt; wo jeder Baum die Wohnung tau⸗ 
ſend kleiner Geſchoͤpfe, wie eine magiſche Provinz 
des Reichs der Natur in der Luft gebaut ſcheint, 
und uberall fuͤhlende Weſen verraͤth, die ihre kleine 
Gluͤckſeligkeit vielleicht untruͤglicher erreichen, als das 
Meuſchengeſchlecht auf dieſem Erdball. Bey dieſer 
Stimmung des Gemuͤths iſt mir jede Pflanze hei⸗ 
lig, ein dunkler Wald aber das allerheiligſte in der 
Natur, und die alleinige Stelle, wo meine bren⸗ 
nende Seele ſich ganz hingießt, und vergißt der 
Menſchen, dieſer groͤßten aller Plage unſeres Selbſts. 
Schou lag die Huͤlle des Todes, die Nacht auf der 
untern Erde. Noch gluͤhte an den hohen Gebirgen 
die Roſenſonne, und glaͤnzte heller auf des Mont⸗ 
blancs hoͤhern Gipfeln, als am Horizont, gegenuͤber 
der ſinkenden Sonne, ein kleines Gewoͤlk ſich erhob. 
Seine ruͤndliche Form erſchien zu oberſt auf einem 
zackigen Felſen in majeſtaͤtiſcher Ruhe. Bald aber 
entgluͤhte dieſes Gewoͤlk, verklaͤrte eine neue Welt 
und wandelte ſelbſt unter Weltkoͤrpern in feyerlicher 

Stille, den Sternen⸗ „Him mel hinan. Heilig, o 
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heilig fen du mir, o Mond, du reines Sinnbild der 
Unſterblichkeit! So bald die Sonne des Lebeus ſich 
neigt, hebt ſi ch, dieſem Gewolke gleich, auch der 
blaſſe Tod empor, und wandelt verklaͤrt in hoher 
Himmelsbahn der Ebi aus innerer e or 
Ben. 

In Gedanken vertieft, gieng 10 Schritt vor 
Schritt, im hellen Mondenlicht, als auf einmahl 
ſchwarze Schatten mein Auge umhuͤllten, und der 
hohe Eichwald mich ringsum bedeckte. Das laute 

Gepiep der kleinen Fluͤgelwelt tönte in der weiten 
Finſterniß, und hier und da ließ das Rauſchen der 
Bewohner der Gebuͤſche ſich hören. Tiefe Nacht 
herrſchte im ſchauerlichen Gewölfe ; nur blinkte hier 
und da ein wankend Blatt den Mondſtrabl in die hei⸗ 
lige Staͤtte ſauft hinab. Verſchwunden war die 
Menſchenwelt; und alle meine Leiden ſanken, boͤſen 
Geiſtern ähnlich, in den vergangenen Tag hinunter; 
das Vorgefuͤhl aber eines andern Lebens hob meine 
Bruſt. Ja, bey dem Gott, der dieſes ſchuf, dach⸗ 
te ich, die Welt iſt nicht, was gemeine Seelen traͤu⸗ 
men. Die Welt des Lebens nur, die Tugend und 
Vernunft beweiſen, iſt die wirkliche Welt, nicht 
aber jenes haͤßliche Getraͤum unedler Seelen, — 
der Tod. — Die Welt iſt ein Ganzes. Unſere Son⸗ 
ne iſt ein Theil unſers Syſtems, wie unſer Syſtem 
ein Atom des Ganzen. Unſer Leben iſt nicht reel, 
es iſt ein Verhaͤltuiß der Koͤrperwelt mit unſern 
Sinnen, und dürch ſie mit der Seele. Dieſe Ver⸗ 
haͤltniſſe wechſeln mit 8 Bewegung des Ganzen, 

wie 
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wie die Strahlen an der bunten Bruſt des Taubets, 
der oben im hohen Eichſtamm ruht. Der Tod iſt 
dieſe Bewegung der Monade, er entfaltet neue 
Strahlen im Prisma des innern Sinnes. Sind 
aber hoͤhere Verhaͤltniſſe der Materie mit der See⸗ 
lenwelt, als diejenigen, die uns Menfchen bekannt 
ſind, denn auch wirklich, und wie koͤnnen wir be⸗ 
weiſen, daß die koͤrperlichen Verhaͤltniſſe, die dieſe 
Vereinigung des Koͤrpers mit dieſer Seele bilden, 
einer noch hoͤhern Entwickelung fähig find? Leben 
iſt das Reſultat der Vereinigung dieſer Seele mit 
dieſen Sinnen; aus dieſer Vereinigung entſtehen un⸗ 
ſere Ideen, die in den engen Kreis dieſes Lebeus 
ganz eingeſchloſſen für ud. 
FJienſeit dieſer Grenzen iſt keine Empfindung, 
kein Gedanke möglich. Wie koͤnnen unſere Gedan⸗ 
ken zuſammenfuͤgen, und auseinanderſetzen, durch 
Vergleichungen abgezogene Begriffe bilden, und un⸗ 
ſere Seele erheben zu hohen Geſinnungen, aber kei⸗ 
nesweges neue Empfindungen ſchaffen. Es iſt 
alfo widerſprechend von einem Zuſtande, jenſeit dies 
ſer Sinnenwelt ſich einen Begriff zu bilden. Unſere 
Kenntniſſe entſcheiden nie den engen ECirkel unſerer 
Sinnen, in welchen unſer Leben gebannt iſt, dar⸗ 
um wir, in dem, was wir von der Koͤrperwelt wiſſen, 
uberall den Tod, das iſt: die Grenzen unſerer Sinn⸗ 
lichkeit finden. Giebt es äber Weſen hoherer Art, 
als wir find, fo muß nothwendig die Materie, die 
mit edleren Seelen verbunden iſt, auch höhere Vers 
bal mit dieſer e machen, die 
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ihrer groͤßern Vortrefflichkeit angemeſſen find. Alp 
ſind die Vervollkommnungsgrenzen, die wir der Koͤr⸗ 
perwelt beymeſſen, nicht reel, ſie ſind die Grenzen un⸗ 
ſerer engern Sinnen, das iſt, unſerer Unwiſſenheit; 
nicht die Grenzen der Natur. Iſt aber der innere 
Koͤrperſtoff ſo beſchaffen, daß die Materie fähig iſt, 
ſich in ihren Verhaͤltuiſſen zu groͤßern Seelenentwik⸗ 
kelungen zu erheben, als nach unſerer irdiſchen 
Vollkommenheit moglich ift, ſo iſt es auch höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Korperwelt mit der Geiſterwelt paral⸗ 
lel laufe, und daß ſelbſt in der Materie eine Vervoll⸗ 
kommnuungsfaͤhigkeit, eine Enthuͤllbarkeit moglich ſey, 
die beſtimmt iſt, nicht unbenutzt zu bleiben. Die Kraft 
des innern Koͤrperſtoffs kann der Menſch nicht ken⸗ 
nen, weil er keine Körper, ſondern nur gewiſſe ein 
zelne Wirkungen derſelben auf ſeine groben Sinnen 
fühle, ‚die wir Empfindungen nennen, Wir aber 
fuͤhlen deutlich die innere Kraft unſerer Seele, und 
kein Vernuͤnftiger kann zweifeln, daß feine Seele, 
und jede Seele nicht tauſend Entwickelungen, tauſend 
Wirkungen, und einer Vervollkommnung faͤhig ſey, 
die in dieſem Leben unerreichbar iſt. Da ich aber 
„Urfache habe, auch in dem Koͤrperſtoff eine verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Vervollkommnungs faͤhigkeit zu glauben, 
die die Wirklichkeit einer höͤhern Geiſterart beweiſt, 
fo ſchließe ich von der Unentwickelung unſrer Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten auf die Unentwickelung der Sinnen, und 
„auf die Enthuͤllbarkeit der Materie, die nur einen 
neuen Zuſtand der Seele erwartet, um ſich mit ihr 
is den gröͤßern ER ueugeborner Verhaͤltniſſe 
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zu erheben. Dieſer Satz iſt ſo wahrſcheinlich, als 

es wahrſcheinlich iſt, daß es Weſen von hoͤherer 

Art, als wir find, gebe. Entwickelung, das iſt, 

harmoniſche Wirkung aller Theile zu einem Ganzeu, 

ſcheint das große Geſetz der Natur zu ſeyn, die je⸗ 

des individuelle Weſen von Stufe zu Stufe erhebt, 

indeß die unuͤberdenkbare Kette aller Weſen ſich ver⸗ 

haͤltnißmaͤßig dehnt. Dieſer allmaͤchtige Keim des 

Daſeyns im Schoße der Unendlichkeit geboren, iſt 

ein Ganzes, wo alles Entwickelung iſt und Leben, 

und wo keine Vernunft den Tod nur denken kann. 

Was iſt die Welt im Syſtem des Todes? Eine 
Zwergenwelt, wo groteske Figuren mit Laſter und 

Tugend ihren Muthwillen treiben; eine widerſinnige 

Gruppirung unfoͤrmlicher Theile, gleich Calots 

Traͤumereyen, unwuͤrdig des Pinſels eines Rapha⸗ 

els. Nur der kann einen Plan wieder finden, der 
dieſe verzerrte Zeichnung im Spiegel der Unſterblich⸗ 

keit beſchaut. Was aber iſt der Menſch im Ver⸗ 
chaͤltniß mit dem Weltall? Welche Zahl kann feine 
Kleinheit beſtimmen? Unſere Begriffe ſind dieſer 

Kleinheit angemeſſen, und zwergenartig, wie wir 
ſelbſt. Die Verzagtheit unſerer Gedanken war es, 

die das unedle Bild des Todes ſchuf, unwuͤrdig im 
hohen Tempel der Natur unter dieſem Sternenhim⸗ 
mel aufgeſtellt zu werden. Im Syſtem der Ver⸗ 
nichtung iſt das Leben eine kleine Waſſerblaſe, die 
ein Hauch gebiert, und ein Hauch zerftört, eine 

puppenhohe Entwickelung die ſich nicht hoͤher hebt 

als unſere Geſtalt. Wo unſere Kenntulſſe enden; 

a endet 


— 332 — 

endet auch die Natur! ihre Grenzen ſind unſere 
Grenzen! Wie viel kleiner noch waͤre dieſer Gedan⸗ 
ke im Inſekt! großer im Vogel, noch großer im 
Affen, hob' er ſich endlich bis zur Menſchengeſtalt em⸗ 
por. In der Seele des Tugendhaften aber geht 
der edle Gedanke der Unſterblichkeit ſchon zur Ahu⸗ 
dung feiner Beſtimmung uber, und wird in feinem 
Herzen ein Ton, eine Note jener Weltharmonie, die 
dieſe Sterne tönen. Vernichtung einzelner Atomen 
iſt ganz unphiloſophiſch: denn welche Urſache konn⸗ 
te Vernichtung, das iſt, Nichtwirkung hervorbrin⸗ 
gen? Zerſtörung aber, von ſolchen Harmonien, bon 
ſolchen Verhaͤltniſſen, woraus eine dritte Wirklich⸗ 
keit beſteht, iſt eben ſo unwahrſcheinlich. Har⸗ 
monie, das iſt, diejenige Wirkung, die aus Ver⸗ 
haͤltniß und Ordnung entſteht, iſt eben ſo reel, als 
ein Atom, weil alles reel iſt, was wirken kann, 
und die Zerſtöͤrung dieſer Realitaͤt iſt eben ſo wider⸗ 
ſprechend, als die Vernichtung eines Atoms. Hier 
muß aber genau zwiſchen der Seelenwelt, und zwi⸗ 
ſchen der Koͤrperwelt unterſchieden werden. Die 
materiellen Verhaͤltuiſſe Finnen unaufhoͤrlich wech⸗ 
ſeln, das iſt, verſchiedentlich wirken, ohne daß da⸗ 
durch einige Wirkung, einige Realitaͤt verloren 
gehe. Ein Stein z. B. kann zu Staub werden, 
ohne daß dadurch die Wirkbarkeit ſeiner Theile ver⸗ 
mindert, noch weniger vernichtet werde. Durch 
die Trennung der kleinern Beſtandtheile entſtehen an 
dere Wirkungen dieſer Theile, und die Natur des 
Steins und aller feiner Theile zuſammen genommen, 
bleibt 
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bleibt nach feiner Aufldſung woch eben dieſelbe; dars 
unt die Zerſiöͤrung jedes unfuͤhlenden, ſelbſt des 
örganifirten Weſens der Natur gleichguͤltig ſcheint, 
weil; nach dieſer Zerſtörung alle und jede Theile des 
Ganzen ſogleich fortfahren nach ihren neuen Verhaͤlt⸗ 
niſßen zit wirken, und alſo allein die Verhaͤltniſſe ge⸗ 
wechſelt werden, ohne eine Vernichtung zu verur⸗ 
ſachen. Bey dem denkenden Weſen aber iſt das 
Selbſt unveraͤuderlich, wie ein Atom, und da waͤ⸗ 
re jede Aendetung roelle Vernichtung. Das, Ve⸗ 
wußtſeyn unſrer Selbſtheit iſt die eigentliche Reali⸗ 
taͤt unſrer Seele, ohne welche jede Seele aufhört eine 
Seele zu ſeyn. Die Zerſtorung dieſer Selbſtheit waͤre 
Vernichtung der Seele; alſo wäre auch · die Zerſtbrung 
der Verhaͤltuiſſe, ohne welche dieß Selbſt nicht beſtehen 
kann, Vernichtung und Widerſpruch. In der Seelen 
welt ſcheint ihre Harmonie oder Verbindung mit 
der ͤKoͤrperwelt weſentlich zu ſeyn. Die Wirklich⸗ 
leit des Selbſts ſcheint an dieſe Vereinigung gebun⸗ 
den, wovon das Geheinmiß tief im Schooße der Na⸗ 
tur berborgen liegt. Es iſt auch wahrſcheinlich, dag 
die Verbindung eines feinern Koͤrperſtoffes mit der 
Seele ein allgemeines der großen Weltharmonie 
wuͤrdiges Naturgeſetz ſey. Wenn der Koͤrperſtoff ei⸗ 
ner fortdauernden Entwickelung unfuͤhiger ſcheint, als 
die Geiſterwelt, fo liegt die Urſache davon in unferer 
Unwiſſenheit, die nie jenſeit unſerer Sinnen zu fehen 
vermag z weil diefe Werkzeuge unſerer Kenntniſſe in 
uns Empfindungen erregen, nie aber reelle Kenntniſſe 
hervorbringen. Enthaͤlt die Geiſterwelt unerforſchliche 
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Geheim niſſe, ſo enthaͤlt die Koͤrperwelt noch weit un 
enthuͤllbarere, weil wir die Seelenwelt in unſerer See⸗ 
le ſehen, die Körperwelt aber in keinem Körper ſelbſt 
und nur allein vermittelſt unſrer Sinnen in unſrer 
Seele beſchauen. Die ganze Schoͤpfung zeiget 
überall bon den mannigfaltigen Geheimniſſen 
der Natur, und der allgemeinen Magie, die uns 
umdaͤmmert, und wo Millionen Möglichkeiten eis 
ner edleren Fortdauer unſrer Selbſt, gleich leitenden 
Geſtirnen, leuchten. Schon weiſet die Exiſtenz 
don Weſen hoͤherer Art auf die unendliche Bahn hin, 
die alle fuͤhlende Weſen zu betreten beſtimmt ſcheinen, 
und die, durch die Koͤrper⸗ und Geiſterwelt gebro⸗ 
chen, tief in die Unendlichkeit ſich verliert, bis wos 
hin kein Gedanke ihr nachzufolgen vermag, und wo 
allein die Gottheit in ewiger Unenthuͤllbarkeit thronet. 
Wenn ich alſo ſchon der Entwickelung des Men⸗ 
ſchen nicht weiter nach zu blicken vermag, als ſie mit 
dieſen ſtumpfen Sinnen erreichbar iſt, ſo weiß ich 
dennoch, daß jeuſeit dieſer Naturſchrauken höhere 
Seelenentwickelungen eben fo wahrſcheinlich find, 
als die Exiſtenz von Weſen höherer Art. In mei⸗ 
ner innerſten Seelenkraft fuͤhle ich deutlich das Stre⸗ 
ben und Dehnen unenthuͤllter Fähigkeiten, die al 
lenthalben die enge Huͤlle meines groͤbern Weſens 
ſpalten, umſich zu höheren Verhaͤltuiſſen zu ſchwingen. 
Alſo ſoy getroſt; die Bahn iſt offen. Die juns 

ge Seele wartet ſehnlich, daß der eiſerne Scepter 
noch einmahl die reife Schale beruͤhre, um der 
Stimme der Natur zu folgen, die alle fuͤhlenden 
We⸗ 
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Weſen zum Leben und nie zum Tode ruft, freylich 

find wir jetzt beſtimmt, am Horizonte dieſes Lebens 

nur die Daͤmmerung der Ewigkeit, nie aber die Sons 

ne 8 im vollen r zu fehen. 


„Die dritte Betrachtung. 


San nahe am See fuͤhrt die alte Landſtraße 
zwiſchen weitſtraͤuchigen Hecken, die mit langen 
Ranken den bemoosten Pfad uͤberſchatten, auf halb 
eingeſunkene Grabhuͤgel, wo ein ſanfter Raſen hoch 
uͤber dem blauen Abgrunde den ſogenannten Philo⸗ 
ſophen⸗Gang bildet. Tief unter der ſteilen Kiesmau⸗ 
er ſchlagen die Wellen an, und von Zeit zu Zeit rol⸗ 
len losgewaſchene Steine ins Waſſer hinab. Da 
zeuget jede Stelle von der Vergaͤnglichkeit aller Dinge. 
Die alten Steinhuͤgel ſinken in die Wellen, und die 
chemahls befahrene Straße iſt 5 1 gi 
und führer an einen Abgrund. 

Ein Jahr war verfloſſen, ſeit ich dieſe Gene 
Gegenden nicht beſucht hatte. Seit dieſer Zeit war 
das nahe Frankreich, was dieſe Straße iſt — eine 
Erinnerung aͤlterer Zeiten‘ Die alten Stägen menſchli⸗ 
cher Geſellſchaften ſinken allmaͤhlich, wie dieſe Hü⸗ 
gel, welche die Fluth beſpuͤlt, in tobende Wellen 
hinab, und die Natur ſcheint in ſchrecklicher Auflde 
ſung uͤberall neue Welten zu gebaͤren. Alles er⸗ 
innerte mich an jene holden Stunden, die ich mit 
dir, o Freund, in gluͤcklicher Ruhe auf dieſem bal⸗ 
ſamiſchen Raſen, allein mit den rauſchenden Wellen 
im Augeſichte der hohen Alpen verlebt hatte. Aber 
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der Tag war nicht mehr, und ein naher Sturm ver⸗ 
doppelte die Nacht. Die Wellen, in langen Reis 
hen, ſchlugen ſchnell auf einander, und donnerten; 
bald Schlag auf Schlag an das unter mir einſtuͤrzen⸗ 
de Ufer. Der See brauſete fürchterlich i in der ſchauer⸗ 
lichen Ferne / und die ganze Natur ſchien in Todes⸗ 
ahndung und Ungewitter uͤberzugehen. 

Was iſt der Menſch allein mit der Natur an 
oden Ufern, wann die Elemente zuͤrnen, und der 
Sturm erſchallt! Der Muͤcke gleich, die in jedem 
Tropfen, den die Woge ſchleudert, ein Grab findet, 
rauſcht für ihn der Tod in jeder. Welle, heult in je⸗ 
dem Sturm, donnert im ſchwarzen Dunſte, und 
ſchleicht, Vipern aͤhnlich, im mephitiſchen Hauch um 
ihn her. So klein und hinfaͤllig iſt der Sterbliche, 
der an ſein Selbſt nicht glaubt, und die Welt nach 
ſchwarzen Herzen träumt, Nicht ſo der Maun, — 
nicht fo der, welcher in edler Seele die Allmacht ſei⸗ 
nes Selbſts fuͤhlt, und im Glauben der Unſterblich⸗ 
keit ſauft hinauſchwebt uͤber das ſchreckenvolle Laby⸗ 
rinth der Körperwelt, und ſich hoch bis zu jenen 
Welten erhebt, wo das denkende Weſen endlich die 
Verhaͤltniſſe weit entfaltet, die in dieſer dunkeln Un⸗ 
terwelt erzeugt werden. Dieß waren meine Empfin⸗ 
dungen, indeß der Sturm tobte. Sie fuͤhrten mich 
nach und nach in tiefe Betrachtungen. Die Reſul⸗ 
tate meines Nachdenkens waren. dieſ : 
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dunteln Gegenden des Todes. Doch iſts weſent⸗ 
0 dem Phantom ſo nahe zu kommen, als u. 
uf, 
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iſt, und es iſt ſchon etwas gethan, wenn man das 
alleredelſte Problem unter einem neuen Geſichts⸗ 
puncte beſchaut. Es iſt merkwuͤrdig, daß alle un⸗ 
ſere populaͤren Begriffe, ſowohl Aber das Syſtem 
der Vernichtung, als uͤber jenes der Unſterblichkeit, 
nichts anders als ſinnliche Vorurtheile ſind. Jenes 
große Geheimniß unſrer ſernern Beſtimmung iſt mit 
Dunkelheit oder mit Irrlichtern wie die Todtenaͤcker 
mit Geſpenſtern umgeben. Es iſt aber edler See⸗ 
len nicht unwuͤrdig, in dieſen chimaͤriſchen Gegen⸗ 
den Eroberungen zu verſuchen, und die Nacht zu 
erhellen, die unſere Beſtimmung zu bedecken ſcheint. 


Die Idee unſrer Vernichtung iſt ein ganz abge⸗ 
zogener unmaterieller Begriff, den nur wenige Den⸗ 
ker nie aber ganze Voͤlkerſchaften faſſen konnen. 
Darum die Idee eines jenſeitigen Lebens unter allen 
Nationen herrſchend iſt, die etwas weiter, als uͤber 
den heutigen Tag hin ſehen. Da wir uns die Zu⸗ 
kunft immer mit den Farben der Vergangenheit vor⸗ 
mahlen, ſo iſt beym Undenkenden jede Frage uͤber 
die Unfterblichfeit bald entſchieden, weil er ganz un⸗ 
fähig. iſt , ſich in feinem Kopfe den abgezogenen Be⸗ 
griff von Nichtſeyn zu bilden. Aus dieſer Taͤu⸗ 
ſchung unſrer Einbildungskraft entſtehet die Furcht 
des Todes, den ſich jeder Volkskopf, — und wir ſind 
in leidenſchaftlichen Stunden nie etwas beſſers, — 
als poſitiv, vorſtellt. Daher die Myriaden Vorur⸗ 
theile uͤber Sterben und Begraͤbniſſe bey allen Na⸗ 
tionen. Darum auch jedes Unſterblichkeits Sy⸗ 
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ſtem den Nationalideen angemeſſen ift, als die wir 


alle die poſitive Zukunft allein in der Vergangenheit 
ſehen. Auf der andern Seite war bey den gelehrten 
Zweiflern die Idee unſerer Vernichtung eben ſo ſinn⸗ 


lich und vernunftlos. Seit beynahe zwey tauſend 


Jahren hat man wenig beſſeres gegen die Unſterb⸗ 
lichkeit getraͤumet, als was Lukrez geſungen. Aber 
alle Ideen dieſes vortrefflichen Dichters ſind Analo⸗ 
gien aus unſerm jetzigen Zuſtande genommen, und 
eben ſo unphiloſophiſch und populaͤr als die Inſeln 
der Seligen, oder Mahomeds Houris, nur mit 
dem Unterſchiede, daß Lukrezens Tod gelehrter, die 
Volksideen aber ganz ungelehrter, Unſinn waren. 
Was ſagt aber Lukrez anders, als daß Leib und See⸗ 
le mit einander geboren, auch mit einander aͤltern, 
und genau verbunden ſind. Alle dieſe Erfahrungs⸗ 
Saͤtze beweiſen weiter nichts, als, was wir alle 
wiſſen, — daß der Koͤrper, nachdem er ſeine Pflan⸗ 
zenperioden von Jugend und Alter erfüllt hat, zus 
letzt ſich aufloſet, d. i. daß wir leben und ſter⸗ 
ben. Die Frage aber: Ob wir auch nach dem To⸗ 
de leben? bleibt hier ganz unberuͤhrt. Und Lukre⸗ 
zens ſchwarzer Traum von unſrer Vernichtung ſinkt 
zu allen populären Träumen von Seligkeits = Zus 
ſeln, und ewigen Harems hinab. Dieſe bauen ih⸗ 
ren Himmel mit ſinnlichen Empfindungen auf, je⸗ 
ne beſtuͤrmen ihn mit Analogien und Erfahrungs⸗ 
ſaͤtzen, die jenfeit dieſes Lebens alle unanwendbar 
ſind. Die Frage bleibt immer dieſe: Welcher iſt 
denn der Zuſtand unſrer Seele, wenn alles, was 

wir 
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wir ſehen, nicht mehr iſt, und alles, was wir hier 
erfahren, nichts mehr beweiſet? 


Da nun alle unſere Erfahrungsſaͤtze unſern Sins 


nen und unſern jetzigen Verhaͤltniſſen allein ange⸗ 
meſſen find, fo koͤnnen fie auch nicht jenſeit dieſer 
Sinnenwelt angewandt werden. Alſo iſt der Grad 
der Wahrſcheinlichkeit, daß auch die Seele mit dies 
ſem Koͤrper hinſterbe, nach der beſten Logik, null. 
So fallen alle poſitiven Beweisthuͤmer unſerer Sterb⸗ 
lichkeit dahin, und das Geſpenſt des Todes ſinkt 
ſelbſt in die dunkle Gruft hinab, die es dem Troſt⸗ 
loſen beſtimmt hatte. Iſt alſo kein Grad von 
Wahrſcheinlichkeit bewieſen, daß wir wirklich 
ſterben, ſo bleibt die zweite Frage uͤbrig: Wel⸗ 
cher iſt der Grad von Wahrſcheinlichkeit, daß wir 
wirklich dieſen Koͤrper uͤberleben werden? Hier iſt es 
höchft wichtig, daß die Frage genau beſtimmt werde, 
damit man deutlich einſehe, daß, wenn die Realitaͤt 
des Todes null iſt, die Wirklichkeit des Lebens doch 
einen poſitiven Grad von Wahrſcheinlichkeit haben 
koͤnne. Die Frage iſt aͤußerſt einfach. Der Menſch 
beſtehet aus einem hinfälligen Körper, und einer 
denkenden Seele. Unſere Empfindungen entſtehen 
aus den Verhaͤltuiſſen unſrer Seele mit unſern Sin⸗ 
nen, und dieſer Sinnen mit unſrer Welt. Aus die- 
ſen Empfindungen entſtehen unſere abgezogenen Be⸗ 


griffe. Alſo iſt unſere Vernunft das Nefultat- 


unſrer Empfindungen, dieſe des Reſultat der Ver⸗ 
haͤltniſſe der Seele mit dieſen Sinnen, und dieſer 
Sinne mit den ſinnlichen Gegenſtaͤnden, das iſt: 
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mit dieſer Welt. Alſo geht die Frage: Stirbt die See⸗ 
le wirklich mit dieſem Koͤrper hin? zu dieſer zwoten 
Frage uͤber: Iſt die Seele auch anderer Verhaͤltniſſe 
fähig, als diejenigen find, die wir in dieſem jeizs 
gen Verhaͤltuißſtande kennen? 

Einen poſitiven Tod beweiſen, heißt beweiſen: daß 
keine andre Verhaͤltniſſe der Seele mit dem Univerſum 
möglich find, als diejenigen, die das jetzige Leben bil⸗ 
den. Dieß poſitive Beweisthum ſollte alle möglichen 
Faͤlle in ſich enthalten, um reel zu ſeyn. Da wir aber 
weder die Natur der Dinge kennen, noch alle Faͤlle 
zur beſtimmen, fähig find, fo iſt kein Beweis eines 
poſitiven Todes moͤglich, und die Bejahung: daß 
wir ſterben, iſt' gegen alle-Vernunft und Logik. 
Die Frage eines wirklichen Lebens iſt dieſe: Sind 
andre Verhaͤltniſſe der Seele mit dieſer Welt, als 
unſre gegenwärtigen, moͤglich? — Sind fie wahr: 
ſcheinlich, und welchen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
haben ſie? N 

Heier iſt der Grad von Wahrſcheinlichkeit: daß 
wir wirklich fortdauern werden, wie alle 
mögliche Verhaͤltniſſe der Welt mit unſrer Seele zu 
dieſem unſern jetzigen Verhaͤltnißſtande, den wir 
Leben nennen. Die Probabilitaͤt der Nichtſterblich⸗ 
keit verhaͤlt ſich alfo wie die Einheit zu allen moͤg⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen mit der Seele, das iſt: wie 1 
zu X. Wer aber kann alle Verhaͤltnißmoͤglichkeiten 
der Welten mit dieſer Seele beſtimmen? Wer vers 
mag dieſe Zahl auszufprechen ? die Unſterblichkeit 

der Seele iſt alſo die große Wahrſcheinlichkeit, weil 
; fie 


\ 


fie ſich wie das Verhaͤltniß der Einheit zu der unbe⸗ 
kannten Zahl aller Wirkungsmoͤglichkeiten verhaͤlt. 
So heiter dieſe Ausſichten ſcheinen, ſo verdop⸗ 
peln ſich dennoch nur zu bald die Einwuͤrfe dagegen. Im 
weiten Ocean dieſer Möglichkeiten herſcht bald ſchwar⸗ 
ze Mebelnacht; Eisklippen ſcheinen überall ſich auf zu 
thuͤrmen, und jeder Argo die Bahn zu verſchlieſſen. 
Doch waͤre die Eroberung jeder Wahrheit, und jedes 
ferneren Grades von Wahrſcheinlichkeit in dieſen Ge⸗ 
genden reichliche Belohnung fuͤr jedes Abentheuer. 
Ich vermuthe, daß die Vertheidiger der Unſterb⸗ 
lichkeit, ſich oft gefuͤrchtet haben, in jenen Kampf 
zu treten, und daß ebendeßwegen die Theorie der 
Unſterblichkeit unvollkommen geblieben ſey, weil 
diejenigen, die dieſe edle Wahrheit behaupten wollten, 
ſich entweder vor den Einwuͤrfen, die man dagegen 
machen konnte, oder vor den Theologen ſcheuten, die 
oft lieber entſcheiden als beweiſen; eine Erbſuͤnde jedes 
Beherrſchers, und beſonders unſers Unvermoͤgens. 
Unſere Seele, unſer Selbſt, unſere Kenntniſſe 
haben einen Anfang gehabt, alſo iſt die Moͤglich⸗ 
keit des Nichtſeyns nicht nur wahrſcheinlich, 
ſondern fie war wirklich, und die Verhaͤltnißmoͤg⸗ 
lichkeiten des Todes ſind wenigſtens eben ſo groß, 
als die des Lebens. Hier waͤre alſo der Einwurf 
in ſeiner ganzen Staͤrke. Die Frage, naͤher beleuch⸗ 
tet, iſt dieſe: Unfre Seele hat mit dieſem Körper ſei⸗ 
nen Anfang genommen; ſie ſcheint mit ihm entſtau⸗ 
den zu ſeyn, und wird alſo mit ihm aufhören. Der 
e g aber, daß, weil ſie mit dem Koͤrper ent⸗ 
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ſtanden iſt, ſie auch mit ihm aufhoͤren werde, oder, 
daß, weil fie einen Anfang gehabt hat, fie auch ein 
Ende haben werde, iſt wenigſtens zweifelhaft. Der 
Menſch iſt eine Zuſammenſetzung zwoer Subſtanzen; 
er iſt nicht ein Koͤrper, er iſt nicht eine Seele, er 
iſt das Reſultat ihrer Vereinigung. So iſt die Hie⸗ 
roglyphik unferer Kenntniſſe, fo die Art, unſre Bes 
griffe über unſre Natur aus zudruͤcken! Es iſt glaub⸗ 
lich, daß die Claſſificirung und Abſonderung von 
zwoen Subſtanzen einer geiſtigen und einer mate⸗ 
riellen nicht abſtechender iſt, als die Abſonderung 
von jedem andern Weſen von verſchiedener Art. Nur 
in unſrer Sehungsart iſt dieſe Abſonderung hier ab⸗ 
ſtechender, als in andern Faͤllen. Sie zeigt an, 
daß wir die Erſcheinungen der Koͤrperwelt und der 
Geiſterwelt nicht durch ebendieſelben Geſetze erklaͤ⸗ 
ren koͤnnen, welches der gemeine Fall von allen We⸗ 
ſen verſchiedener Art iſt. Der Menſch iſt alſo we⸗ 
der Geiſt noch Koͤrper; er iſt das Reſultat einer ge⸗ 
wiſſen Vereinigungsart beyder Subſtanzen, davon 
das erſte Geſetz dieſes zu ſeyn ſcheint; Daß ſich 
die Eine nicht ohne die Andere entwickeln ſollte. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß dieſes allerhoͤchſte Geſetz der 
Natur allenthalben in Myriaden Mannigfaltigkei⸗ 
ten durch das ganze Geiſterreich herrſche. Die See⸗ 
le alſo, die gelebt hat, die Seele, die mit ih⸗ 
rem Koͤrper vereinigt geweſen, iſt nicht mehr 
die Seele, die ſie vor dieſer Vereinigung war, eben ſo 
wenig als der Keim, der in der Blume befruchtet 
worden, eben der Keim iſt, der er vor Anfang der 
Mut⸗ 
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Mutterpflanze geweſen. Dieſe allmähliche Entſte⸗ 
hung des edelſten aller Weſen, des denkenden Ge⸗ 
ſchoͤpfs, iſt mit der ganzen Natur analog. Alle 
Moͤglichkeiten einer unordentlichen Einbildungskraft, 
die alles betaſtet, weil ſie in tiefer Nacht nichts 
kennt, und nichts deutlich zu unterſcheiden vermag, 
verſchwinden vor einem allgemeinen Geſetz, das alle 
Moͤglichkeiten beſtimmt, und zu Realitaͤten um⸗ 
ſchafft. So kreiſe unſer Erdball in angewieſener Bahn, 
unter Millionen Zerſtoͤrungs!⸗Moͤglichkeiten fort, 
weil das allmaͤchtigſte aller Geſetze, das Geſetz ſei⸗ 
ner Natur und der Natur aller Dinge ihn ſchuͤtzet, 
und weil von allen Myriaden Moͤglichkeiten vor Gott 
nur eine reell iſt. Die Seele alſo, die gelebt hat, 
iſt nicht mehr die Seele, die im Koͤrperkeim ver⸗ 
borgen war, denn das Leben allein iſt die wahre 
Begattung, die alleinige Befruchtung des denken⸗ 
den Weſens. Wie in der Blüte der junge Same an⸗ 
faͤnglich ſchwach iſt, und nach und nach, indeß die 
Blume welkt, und die Gefaͤße ſtarren, zu einer fernern 
Beſtimmung heranreift: ſo auch iſt dieſer organiſche 
Körper nur die edlere Blüte des denkenden Weſen, 
das im unerforſchbaren Geheimniß ſich auf dieſer 
Erde zur Unſterblichkeit befruchtet. Die Bedingung 

eines kuͤnftigen Lebens war dieſe erſtere groͤbere 

Entwickelung in dieſem Chryſalidenſtande; die alle 
maͤhliche Bildung des oberſten Erdeugeſchoͤpfs ift mit 

der ganzen Natur analog, wo alle Entwickelungen 

allmaͤhlich und verhaͤltnißmaͤßig mit der hoͤhern Be⸗ 

. En des werdenden Geſchoͤpfs find. Auch ſind 
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uͤberall die aͤußern Theile diejenigen, die am erſten 
abreifen, und wenn wir uns auf dieſer Erde um 
und um mit Tod umringt ſehen, ſo iſt die Urſache dieſe, 
daß in dieſem Huͤlleſtande, uns von allen Weſen nur 
die Schalen ſichtbar ſind, als die wir hienieden al⸗ 
lein mit Larven zu leben beſtimmt waren. Hier iſt 
eine Bemerkung, reich an fernerer Entwickelung: Je⸗ 
der koͤrperliche Keim ſcheint ein Mittelpunkt von vie⸗ 
len auf Einen Zweck wirkenden Kraͤften zu ſeyn; ein 
Brennpunkt von tauſend Verhaͤltniſſen, die zu fer⸗ 
nern Entwickelungen zuſammenſtrahlen. Die Struk⸗ 
tur jedes organiſchen Weſeus iſt ein Beweis davon. 
Nun ſcheinen unſre Sinnen ſolche Werkzeuge zu 
ſeyn, die beſtimmt ſind, die große Wirkung auf ei⸗ 
nen Punkt, den wir Seele nennen, zu vereinigen. 
So iſt das Auge und Ohr gemacht, viele Sonnen⸗ 
ſtrahlen und Toͤne aufzufaſſen, und auf einen Punkt 
zu bringen, und alle Empfindungen ſcheinen auf 
ein gemeinſames Senſorium zuſammen zu ſtrahlen. 
Vielleicht beweiſt auch die Vergleichungskraft der 
Seele, daß alle Empfindungen auf eine uns uner⸗ 
klaͤrbare Art im innerſten Wirkangs + Punkte W 

mentreffen. 
So iſt alſo das Leben die nothwendige Bedin⸗ 
gung unſrer Fortdauer, und die Vorbereitung zur 
Unſterblichkeit, gleichwie die Befruchtung der Les 
bensanfang des Samens iſt. So wird der Wurm 
zum Schmetterling geboren, und ſein Wurmle⸗ 
ben iſt das Werden jener Fluͤgel, die beſtimmt ſind, 
das kleine Vor bild der en einft über die 
Grass 
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Graswelt hinzuwehen. Der Menſch iſt alſo be⸗ 
ſtimmt, ſich auf der Erde fort zu pflanzen, dieweil 
der edlere Seelenſtoff zu neuen Welten übergeht. 
Es waͤre aber eben ſo widerſprechend, jenes neue 
Sinnenleben mit dieſen Sinnen erkennen zu wollen, 
als mit den Ohren zu ſehen und mit den Augen zu 
hören, und der Fluͤgelmenſch wird vielleicht zu allen 
Zeiten dem Wurmmenſchen eben ſo unbekannt blei⸗ 
ben, wie der frohe Schmetterling ſeiner noch krie⸗ 
chenden Brut. Gegen jedes Syſtem einer uͤberle⸗ 
benden Seele kann ein Einwurf gemacht werden, 
der, wie mich deucht, nie genug iſt unterſucht wor⸗ 
den. Das Gedaͤchtniß, ſagt man, iſt ganz koͤr⸗ 
perlich; eine Krankheit iſt hinlaͤnglich, dieſe See⸗ 
lenkraft zu tilgen: wie kann man hoffen, daß die 
Seele bey einer gaͤnzlichen Aufloͤſung des Körpers 
ſich retten werde, da ein kleiner Stoß ſchon vermo⸗ 
gend iſt, dieſe Seele einer ihrer weſentlichen Kraͤf⸗ 
te zu berauben? Der Seelenkeim, das Senſorium, 
wo alle Wirkungen der Sinne zuſammenſtrahlen, iſt 
genau mit den Sinnen, und durch dieſe mit dem 
ganzen organifchen Körper verbunden. Das kuͤnſt⸗ 
liche Spiel, das innere Leben dieſes Organons hängt 
in allen, fo zu ſagen, aͤußern Theilen an den Sins 
nen oder Nerven, ſo daß viele Wirkungen, die durch 
dieſe äußern Sinne entſtehen, auch durch ſie koͤnnen 
gehemmt werden. Auf der andern, — um ſich 
ſinnlich aus zu druͤcken, — innern Seite iſt dieſes 
Organon auf eine unerflärbare Art mit der Seele 
verbunden, Daher die Wirkung und Gegenwir⸗ 
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kung der Seele auf die Sinne, und der Sinne auf 

die Seele; daher die Ermuͤdung der Nerven bey all⸗ 

zuangeſtrengtem Nachdenken. Nun iſt es möglich, daß 

eine Krankheit, ein Schlagfluß, oder eine Erſchlaf⸗ 

fung in den aͤußern Sinnen, uns, ſo zu ſagen, au 

der Schale des Keims die Bewegungen der innern 
Theile hemmen koͤnnen, ohne welche kein Gedaͤcht⸗ 

niß moͤglich iſt. Da aber beym Tode alle aͤußern 
Faͤden brechen, und die Schale zerfaͤllt, fo fälle 
auch mit ihr das phyſiſche Hinderniß hinweg, wel⸗ 
ches die Krankheit in den aͤußern Theilen erzeugt 

hatte, und die Bewegungen, die das Gedaͤchtniß 
bilden, ſpielen wieder ungehindert fort. Zweytens 

muß genau beſtimmt werden, was man durch Ge⸗ 
daͤchtnißverlieren verſtehe. Die Idee des Gedaͤcht⸗ 

niſſes ſetzt erſtens, die Vergleichung zweyer Dinge 

und zweytens das Bewußtſeyn ihrer Identitaͤt vor⸗ 

aus. Nun kann das Gedaͤchtniß anſcheinlich ver⸗ 

loren werden, wenn die Verbindung der Ideen ſo 
zerſtoͤrt iſt, daß A nicht a weckt. In dieſem Fall 

ſagt man: Das Gedaͤchtniß fehlt, weil die Verglei⸗ 

chungs⸗Idee fehlt. Dieſe Art oder dieſen Beding 

der Erinnerung kann eine Krankheit rauben, ohne 

die Kraft des Bewußtſeyns da getilget zu haben, wo 

die Vergleichungs-Ideen wirklich vorhanden find. 

Zum Beyſpiel: der Kranke kann ſich nicht an Je⸗ 

mand erinnern, mit dem er eine Reiſe gemacht, 

weil die Idee dieſer Perſon die Erinnerung dieſer 

Reiſe nicht erweckt. Hier wuͤrde es allein an Ver⸗ 

bindung der Ideen fehlen. Ebenderſelbe Kranke 
wird 
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wird aber vermuthlich ſeine Bruͤhe austrinken, und 
die Identitat derſelben auch mächtig fortfühlen, weil 
ihm die Vergleichungs⸗Ideen beym Trinken gegen⸗ 
waͤrtig find. Alſo iſt es gar nicht bewieſen, daß 
eine Krankheit der Seele das Identitaͤtsgefuͤhl zweyer 
gegenwaͤrtigen Vergleichungs-Ideen je benommen 
habe; auch iſt nicht bewieſen, daß die Begriffver⸗ 
bindungen im innern Organ wirklich zerſtoͤrt werden. 
Sehr unweſentlich aber waͤre, daß alle Begriffver⸗ 
bindungen, die ſich beſonders auf dieſe Erde beziehen, 
auch jenſeit dieſes Lebens fortgeſchleppt wuͤrden, 
wo eine neue Ordnung aller Ideen anfangen wird. 
Der Verluſt des Gedaͤchtniſſes, das allein in der 
Verbindung der Ideen beſteht, wuͤrde alſo eher auf 
ein neues Leben deuten, als gegen daſſelbe beweiſen. 
Auch iſt zu bemerken, daß, da unſere Leidenſchaf⸗ 
ten meiſt an dieſer Reihordnung der Ideen hangen, 
es einer neuen Beſtimmung nicht angemeſſen waͤre, 
die Ideenordnung dieſer Unterwelt mit allem leiden⸗ 
ſchaftlichen Gefolg, in einen neuen Verhaͤltnißſtand 
hinüber zu verſetzen. Der große Zweck der Leiden⸗ 
ſchaften ſcheint der zu ſeyn, allen Empfindungen 
und Gedanken eine neue Kraft und ein tiefes Ge⸗ 
praͤge zu geben. Ihr eleftrifcher Schlag war be⸗ 
ſtimmt, den erſten Keim unſrer kuͤnftigen Vernunft 
zu befruchten. Die Ideenverbindung ſelbſt aber, 
welche die Leidenſchaften erzeugen, und die ihre Be⸗ 
ziehung auf dieſe Welt haben, werden auf dieſer 
Erde mit der gröbern Hülle zuruͤckbleiben. 


So 


a 

So dachte ich, in Gedanken vertieft, als ein 
Donnerſchlag mich aus jenen Welten an das ſtöͤnen⸗ 
de, einſame Ufer des Sees zuruͤckverſatzte, wo ich 
mich in tiefer Nacht allein fuͤhlte, mit dem Unge⸗ 
witter, das auf den nahen Alpen tobte, und fuͤrch⸗ 
terlich die Luft durchhallte. 

Was biſt du, o Sturm, auf dieſer ſchoͤnen Er⸗ 

de, dachte ich, den der Weiſe in allen Welten don⸗ 
nern hört, und den wir Menſchen Uebel nennen? 
Aber der Gedanke der Unſterblichkeit hatte mein Herz 
geſtaͤrkt, und alle die Riefen = Gefchlechrer menſch⸗ 
licher Leiden waren zu kleinern Formen herabgeſun⸗ 
ken. 
Dias Leben iſt alſo Daͤmmerung kuͤnftiger Se⸗ N 
ligkeiten, und ſelbſt die Schmerzennacht, die unſre 
Freude umhuͤllt, verkuͤndet den ſchoͤnſten Lebenstag, 
wo ſich kein Abend denken läßt. Sey alſo gerroft, 
guter Greis, deine Leiden ſind die Geburtsſchmer⸗ 
zen des werdenden Menſchen. Je mehr der Keim 
deiner Zukunft reift, und je mehr ſich deine kuͤnf⸗ 
tigen Verhaͤltniſſe dehnen, je unharmoniſcher wird 
auch dein Pflanzeuleben mit jener hoͤhern Beſtim⸗ 
mung. Nur der unbefruchtete Keim taͤndelt froh, 
in jugendlichem Leichtſing der kurzen Sorgennacht 
entgegen. Dem Mann, dem Edeln — aber 
ſtrahlt höhdres Vergnügen — Glaube der Un: 
ſterblichkeit. Dieſem Tugendhaften, den kein 
Ungluͤck beugt, und kein Irrlicht blendet, — der 
ſich ſelbſt die Welt iſt, — dieſen vermag nichts zu 
heben, als allein der Tod. 
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Dieß waren meine Betrachtungen! Der Sturm 
aber war voruͤber gegangen, und die Sterne blink⸗ 
ten mir hell die e der wen entge⸗ 


gen. — N 


i i Ep. 
Wider die Furcht des Todes 


Die Furcht des Todes liegt meiſtens in der Sinns 
lichkeit verborgen. Im Drang der Schmerzen rufen 
wir den Tod als Befreyer zu Huͤlfe; kaum aber hat 
der Schmerz etwas nachgelaſſen, kaum hat uns ein 
Sinnengenuß irgend von Ferne mit füffer Hoffnung 
gelockt, und wir beben vor demjenigen, den wir 
kurz zuvor als Befreyer ruften, zuruͤck. Die Schrek⸗ 
ken des Todes kommen von ſinnlichen Vorſtel⸗ 
kungen her. Wir fuͤrchten ihn, weil wir Sterben⸗ 
de oft ſehr leiden ſehen. Allein was wir ſehen, iſt 
nicht der Tod, iſt bloß die Gaͤhrung der Materie, 
deren Bande ſich aufflöfen. Und eben dieſe koͤrper⸗ 
lichen Leiden ſind gewiß eine wohlthaͤtige Veranſtal⸗ 
tung unſers liebevollen Vaters, um die Seele, die 
in jenen Augenblicken zu ſchwach iſt, ohne Erſchuͤt⸗ 
terung den großen Gedanken der entſcheidenden Zus 
kunft faſſen zu koͤnnen, dadurch abzulenken, und 
ſie alſo zu ihrem eigenen Beſten ins Mitgefuͤhl mit 
ihrer bisherigen Wohnung zu ziehen. 

Die Schrecken des Todes kommen auch von uͤber⸗ 
triebener Schätzung irdiſcher Guͤter her. Wir ſchlie⸗ 
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ßen, wie Geitzige, fo viele Schäße zuruck zu laſſen, 
iſt ein großes Uebel. Armer Mann, — arm mit 
deinen Millionen, denn dir fehltes am Nachdenken. 

Dir ſind alſo deine Schaͤtze nicht Mittel, ſondern 
ſie ſind dir Zweck. Das fabelhafte Alterthum be⸗ 
ſchaͤmet dich; denn wiſſe, es gab ſeinen Todten nur 
einen Pfennig mit. — Doch du laͤſſeſt eine liebens⸗ 
wuͤrdige Gattinn, hoffnungsvolle Kinder zuruͤck. — 
Darum iſt dir der Tod ſo ſchrecklich? — Aber ſtirbſt 
du denn allein, wider den Willen desjenigen, ohne 
deſſen Willen kein Sperling vom Dache faͤllt? Oder 
hoffteſt du beſſer für die Zuruͤckgelaſſenen zu ſorgen, 
als es derjenige thun wird, der die Lilie des Feldes 
kleidet? — Laß ihnen Tugend zum Erbtheil, und 
ſtirb unbeſorgt! — Wie? ich ſollte nicht vor dem Tod 
zittern, der mich auf ewig von ihnen trennt? 
Sprichſt du das im Ernſte? Hoffeſt du auf keine 
Unſterblichkeit? Weißt du nicht, daß auch ihnen nur ei⸗ 
ne. Handvoll Tage zugezaͤhlt iſt? Weißt du nicht, daß ſie 
dir bald nachfolgen werden? Und glaubſt du, jenſeit 
nicht Erſatzes genug aus den Händen des Allmaͤchti⸗ 
gen und Allguͤtigen zu erhalten? Biſt du ſo wenig 
Freund des Guten geweſen, daß du verzweifelſt, von 
reinen Geiſtern geliebt zu werden? — 

Die Schrecken des Todes entfpringen auch aus 
der Beſorgniß der Strafgerichte Gottes. Allein der 
Gerechte hat einen gerechten Richter, der Reuige ei⸗ 
nen guͤtigen Vater zu erwarten. Du zitterſt dennoch? 
Wahrlich: entweder du mißkenneſt deinen Gott, 
oder es iſt Unrath in deiner Seele. Wenn das letz⸗ 

; tere 
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tere iſt, ſo zittere, fo zu leben, wie du bisher ge⸗ 
lebt haſt. Verſchaffe dir ein beſſeres Be wußtſeyn, 
und die Reinigkeit deiner Seele wird dich mit Muth 
ausruͤſten. — Mißkenneſt du deinen Gott? lerne, 
— o lerne ihn kennen. Moſes ſprach zum Herrn: 
Laß mich deine Herrlichkeit ſchauen! Ich will 
meine All guͤtigkeit vor dir voruͤberziehen laſſen. 

Haſt du ſo ſchwaches Zutrauen auf den groͤßten 
aller Menſchenfreunde? Sieh, er hat den Tod ſelbſt 
geſchmeckt, da er ihn hätte vermeiden konnen, feine 
Lehre dadurch verſiegelt, durch ſeine Auferſtehung 
uus der Unſterblichkeit verſichert. Wer fo ſterben, 
ſo ſich der Wahrheit opfern kann, wie er, der kennt 
erhabenere Guͤter, als Sinnengenuß, der zieht die 
Tugend ſeinem Leben ſelbſt vor. 

Die Schrecken des Todes kommen von Vernach⸗ 
laͤßigung der Öftern Erwegung des Todes her. So 
fuͤrchtet ein Kind einen Fremdling, er koͤmmt ihm 
naͤher, jetzt ſpricht es mit ihm, und fieht, daß er 
— freundlich iſt. Tauſend Bey ſpiele uͤberzeugen 
uns, daß auch die ſchrecklichſten Dinge ihr Schreck⸗ 
bares verlieren, wenn man mit dem Gedanken an 
ſie vertrauter geworden iſt. 

Allein, wie vieles umgiebt uns, das gerade dar⸗ 
auf angelegt ſcheint, das Schreckliche des Todes 
in uns zu erhalten. Wozu das laute Schluchzen 
um das Bette des Sterbenden? Heilig ſind mir die 
Thraͤnen des Schmerzes, aber auch heilig ſollte euch 
die reine Seele der Kinder ſeyn, in die ihr eure Vor⸗ 
urtheile, die ihr vom Tode heget, hinuͤberweinet; 
heilig ſollte euch die Ruhe der Sterbenden ſeyn. 
Wozu die ceremonidfen Schreckanſtalten, das Mur⸗ 
meln von Gebetformeln? O, laßt feine Seele in Rus 
he; der Wurf iſt gefallen; ſein gefuͤhrtes Leben wird 
entſcheiden, dieſe wenigen Augenblicke werden 
nichts ungeſchehen machen konnen. — So wahr 
der Ewige lebt, unſer Leben iſt kein Spiel, wo die 
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letzte Karte gewinnt! — Wozu das Brennen der 
Lichter? Wenn es in der Seele des Sterbenden nicht 
helle iſt, fo koͤunt ihr die Welt anzuͤnden, — er 
wird darum keine ſchoͤnere Zukunft erblicken. Wo⸗ 
zu die graͤßlichen Nichensage — die ſchwarze, ver⸗ 
ſchlingende Farbe? — Die Poſaunentone, das bar⸗ 
bariſche Geheul der Chorjungen! Wozu das Auf⸗ 
ſtecken ſchwarzer Kreuze guf den Graͤbern? Wozu 
das Knochengerippe in allen Abbildungen des To⸗ 
des? Himmliſcher Vater, wie ſſch deine Kinder 
ſelbſt taͤuſchen! Und das thun Verehrer des weiſeſten 
Lehrers! Chriſten! 8 a“ 

Die Heyden waren hierin kluͤger: ſie bildeten 
den Tod als einen Juͤngling ab, mit der einen Hand 
den Zeigefinger erhebend — mit der andern die 
Fackel umſtuͤrzend. Sie ſind es, welche die Un⸗ 
ſterblichkeit durch den Schmetterling ſiunlich dar⸗ 
ſtellten, und die Ewigkeit durch die geringelte Schlan⸗ 
ge. Doch, wenden wir uns zur lebloſen Natur ſelbſt, 
wir werden finden, daß Gott uͤberall zu uns redet. 
Die Natur ſelbſt lehrt uns taͤglich ſterben. Die 
Sonne geht auf, es wird Mittag, die Abenddaͤm⸗ 
merung naht heran, allmaͤhlich verlieren ſich die 
Strahlen des Lichts, — es wird Nacht. Iſt nicht 
jeder Tag die Abbildung unſeres Lebens? Der Mor⸗ 
gen iſt unſere Jugend, Mittag die Mitte unſeres 
Lebens, Abenddaͤmmerung das nahende Ende, 
Nacht der Tod. Aber wer erſchrickt uͤber die Nacht, 
da er weiß, daß nach wenig Stunden die Sonne 
den Erdkreis neuerdings erleuchten wird? Wer will 
ſich vor dem Tod noch fuͤrchten, da er weiß, daß 
aus der Nacht des Grabes ein ewiges Licht fuͤr ihn 

hervorglaͤnzen werde? — 
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IX, 
Todten feier 
bey 
ven Gräbern 


Edler und großer Menſchen. 
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IX. 
Zodtenfeier bey den Gräbern 
edler und . Menſchen. 


ke 


Denkmahl kindlicher Liebe der Friederik⸗ 
ke Grosmann, am Grabe ihrer vor⸗ 
8 Mutter. 


D 


u Todtesfeſt, Geburts⸗Tag meiner Schmerzen! 
Sey mir gegtuͤßt in deiner Wuth! — { 
Noch iſt fie ſtumpf; — — ol preſſe mehr vom Herzen 
Als Thränen , preſſe Blut! 


Sie iſt dahin, die Mutter meiner Freuden, 
Wiel Tage ſchon iſt fie dahin! 

Und ich bin noch — empfinde es am Leiden, 
Daß ich noch Erde bin. 


Sie ſtarb! — o Gott! das konnte ich ertragen? 

Und meiner Seele uUiberreſt 

Liebt ſeine Qual? — und haͤlt vom Schmerz e 
Des Lebens Foltet feſt. N 
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Ein Troſt, daß ich den Kampf der Todesſtunde 
Ihr nachempfand, noch um ſie hieng 

Den Segen noch vom kalten, bleichen Munde 
Im letzten Hauch empfeng. 


Ihr brechend Aug’, voll ſtarren s Todes ſchlummer / 

Noch zaͤrtlich nach mit hingewandt⸗ Ser, 

Hab ich geſehen! — — o daß ct Samenund Kummer 
Die Nerven abgefpannt ! 


Nun leb ich noch; wenns Leben iſt, zu klagen! 
Der Freude todt, vom Schmerz bewegt, 

Fuͤhl ich den Puls in ſchweren Gaͤngen ſchlagen, 
Se murre, daß er Bun 


Bald muͤdes Herz, bald wirſt du Age klopfen; 
Dem Elend iſt der Tod kein Weh? 

Noch einen Schlag, — — fo ſtarrt der letzte Tropfen 
Dann laͤchle, und vergeh'! 


* 


Wird fie mein Tod der Erde wieder geben? 
Der Erde? — Welche Kleinigkeit! 
Verlange mehr, und kaufe fuͤr dein Leben 
Sie, und die Ewigkeit. 


Ergreif ihn ganz, den maͤchtigen Gedanken, 
Ergreif die Ewigkeit und Sie! 

Was haſt du hier? — Die Träume eines Kranken 
Und unfrucht bare Müh', 


Stirb fuͤr Begier! Dich toͤdtet doch kein Kummer, 
Du naͤhreſt dich von deiner Pein. 

Vertraut mit ihr, erwachſt du matt vom Schlummer, 
Und ſchlaͤfſt mit Thraͤnen ein. 


==. 332. 
Gieb mir, v Welt, den Raum von Wüfeneien 
Wo ſich die Redlichkeit verbarg, 
Und nimm, o Welt, nimm deine Gaukeleien 
Fuͤr meiner Mutter Sarg. 


Ich weine oft auf ihre Leichenſteine; 

Ein Troſt, den mir das Schickſal gab. 
Ich fuͤhle ihn, auch wo ich einſam weine; 
Mein Buſen iſt ihr Grab. 


Da heb ich dann die thraͤnenſchweren Blicke 
Zum Himmel auf von ihrer Gruft, 

Und ſeh getaͤuſcht, mich und mein ganzes Gluͤcke, 
Wie Blitze durch die Luft. 


Und wenn ich ſo auf Phantaſien ſchwimme, 

Saͤlt jede Ader an, und harrt, — 

Ob jetzt, — — und jetzt des Todes + Engels Stimme 
Gebieten wird! — — Erſtarrt. 


Der Engel ſchweigt, 9950 rauſchen ſeine Flügel 
Voruͤber, und durchſchauern mich, 
Das Leben ſteht; — — dann nimmt der She den 
f Zuͤgel 
Zuruͤck und raͤchet ſich. 


Ich ſinke hin, die Augen ſtarr vom Harme, 
Mit trocknen Wangen, blaß und ſtumm, N 
Seh dann ihr Bild, und ſchlage froh die Arme 
Um den Betrug herum. 


Erſcheine mir! auch in den ſtarren Mienen, 
Wo der Verweſung Klauen ſtehn; 7 
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Das ſchreckt mich nicht! Ich werde doch in ibnen an 


Dein Mutter- Heiz noch ſehn. 


Gott ſchuf dieß seht groß zu des beds Lohne, 
Er ſchufs, ſein Eigenthum zu ſeyn, 

Sanft wie das Licht, am unbegrängten Throne, 
Wie Himmels: Freuden rein. a 


Sie legte mich, mit ſegnendem Verlangen, 
In meines Gottes? Vaterhand, 
Da ſauk ihr Knie, da ſtroͤmten ihre Wan gen, 
Sie rang, ſie uͤberwand. 

GN 
Die Thränen ihr, — — nur eine zu vergelten, 
War mir, der End lichen zu ſchwer; 
Für ihren Geiſt war nichts in Gottes⸗Welten, 
Nichts groß genug, als Er. 


Wie hat der Wunſch, ihr Alter zu erquicken, 
Du weiſt es, Gott, mich angeſchwellt! 

Da lernt ich Neid, und unbekannt Entzuͤcken 
Nach ei und vach Geld. 


Yrtnfeige Welt! Gieb mir des Stolzes Kronen, 
Des Hofmanns Tracht, des Siegers Naub, 


Mehr nichts! nimm weg! — Ach! Thraͤnen zu belohnen, 


Gebrauch ich mehr als Staub. 


Ja, ich bin arm, doch wuͤnſcht' ich ſie ins Leben. 
O! ſie war ganz Zufriedenheit. 

Sie haͤtt', und könnt ich nichts als Wüͤnſch ihr geben, 
Der Wuͤnſche ſich erfreut. - 


Abr Lächeln ſehn, die Sorgen ihr * 


Sir ihre Ruhe mich — — 


en 


e 
O! welch ein Sporn! da wollt ich zu Gefahren 
Wie zu Triumphen ziehn. 


Und faͤnde ich auf meines Fleißes Wegen 

Ein kleines Glück, wie floͤge ich, 

Wie rief ich froh: „Hier Mutter iſt dein Segen, 
imm ihn, und ſegne mich!“ 

Dann wuͤrde ich mit mütterlichen 1 85 * 

Von ihr umarmt, und Kind genannt, 

Dann laͤgen wir zu unſers Gottes Fuͤſſen 

In Dank und Luſt entbrannt. 


Und nun, — — da ich ihr nichts vergelten werde, 
Ach! — — dieſes Gluͤck war mir zu groß! — j 
So laß mich bald, du freudenloſe Erde, 

Laß meine Seele los, a 
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A m Grabe des am 1 Decembr. 1794 ver⸗ 


ſt orben en Hofrath Metelen aus 
sh A 


Der inanchen Samer geſtillt, bekleidet manche W 
Erheitert manchen truͤben Blick, . 

Ein Muſter ſeltner Menſchen⸗Groͤße, 

Ward von dem beiligen Geſchic  . 

Im Tempel der Natur ernannt mit Allmachtzworten 
Zum Tod! — und folgte als ein Chriſt; 
Das fromme Herz an allen Orten 
Ju vr nn iin 07 
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Dentmaht, welches der edle Graf, Mille 

helm von der Lippe, dem beruͤhmten Tho⸗ 

mas Abbrſelbſteigenhaͤndig berfertiget, 

und in Marmor gehauen in der Schloß⸗ 
Capellszu Buͤckeburg hat auf⸗ 
richten en a g 


Sier liegt der Leichnam © 
von Thomas Abbt aus; — 


Graͤft. Schaumb. Lippiſchen Hof: Negierungs Con⸗ 


ſiſtorial-Rath und Patronns Scholar: 
Geſtorben den III November 1766 
Im acht und zwanzigſten Jahre ſeines 
Alters. 


Wenn vernünftige Furcht vor Gott, 
Weisheit, thaͤtige Tugend, aufrichtige 
Und anmuthige Freundſchaft, tiefe 
Gelehrſamkeit, und glaͤnzende Gaben 
Verdienſte ſind, ſo beſaß derjenige, 
Deſſen Gebeine hier ruhen, was er der 
Welt angeprieſen hat. 


Sy a ‚ai, 


) Er ſtarb ſelbſt eilf Jahre W zum großen ad 
er weſen der Menſchheit, im Jahre 1777. 


Wilh. I. V. G. G. eg Graf zu Saum. 
Der an dem Verſtorbenen einen 
Nathgeber von den vortrefflichſten 7 
8 „ und was noch edler, f 
Einen zaͤrtlichen Freund verloren, 

Hat mehr zum Denkmahl ſeines 
Eignen Schmerzes, als zur Ehre eines 
Mannes, deſſen Rahme ſchon ein 
Lobſpruch iſt, die entſeelte Leiche 
Allhier beerdigen laſſen. 


4 


Ein Denkmahl in wenig Morten. 

Als William Penn, der Stifter einer Quacker⸗ 
gemeinde im noͤrdlichen Amerika geſtorben war, 

machten feine Anhänger Anftalt, ihm einen koſtba⸗ 

ren Leichenſtein ſetzen zu laſſen. Als ſich dieſe Nach⸗ 

richt unter die Wilden verbreitete, ſchickten ſie eine 
Geſandſchaft an die Engliſche Colonie, mit der Bit⸗ 

te, daß man doch in ihrem Nahmen folgende Worte 

auf das Denkmahl des William Penn ſetzen möchte: 


„William Penn war ein e Manu!“ «| 


— 3 Ü—̃— 
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Denkmahl 1 treuen e 


Auf der Straße von Alen, der Reſi an des 
Fuͤrſten von Waldeck, nach Frankenberg liegt das 
Gut Kamp, welches einem Herrn v. Dollwig ge⸗ 
hoͤrt. Dieſer hat dicht am Wege vor einer Capelle, 
die abgeſondert ſteht, ein kleines Denkmahl ven 
Stein errichten laſſen mit folgender Inſchrift: 


„Dieſes Denkmahk der gepruͤfteſten Redlichkeit und 
Treue ſetzt feinem alten Jaͤger Johann Bei« 
ßenherz, deſſen dankbarer Herr, Friedrich von 
Dollwig. Tretet leiſe auf ſeinen Staub, die 
ihr redlichen Herzens ſeyd denn. er war r euch 
nahe verwandt.. 

4 7 6. 1 1 
Bey dem Grabe feines guten Groß⸗ 
vaters, Jakob Philipp Bauers, v. 
G. A. Bargen. 
Ar NPRT R re 

Ruhe, ſuͤſſe Ruhe ſchwebe a a 
Friedlich uͤber dieſe Gruf!! Bu un * 


Niemand ſpotte dieſer Aſche, 
8 . Die 


HE. Da 

Die ich jetzt mit Thraͤnen waſche, 
Und kein Fluch erſchuͤttre dieſe Luft! 
nn 2 177 7 


Denn dem Frommen, der hier ſchlummert, 


Galt der Werth der Medlichkeit . 
Was vordem in godlnen Jahren. 
Deutſche Biedermaͤnner waren 


War er den Genoſſen feiner Zeit. - 


Dieſer Biederſeele Flecken 

Ruͤge keine Laͤſterung! 

Denn, was Flecken war, vermodert =... 
Nur der Himmelsfunken lodert 

Auf zur ewigen Verherrlichung. 


Ach! er war mein treuer Pfleger, 

Von dem Wiegenalter an, 

Was ich bin, und was ich habe, 
Gab der Mann in dieſem Grabe. N 
Alles dank ich dir, du guter Mann! I 


Ruhe, ſuſſs Ruhe ſchwebbke et 
Friedlich über dieſer Gruft! „ en 
Bis der himmliſche Bewohner 5 69% 9011 = 
Ihren ehtlichen Bewohner l N 
Seine Krone zu empfangen / ruft. 4 
. R aha) Sohn { 
5 2 
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Weſtefmanns enable 
emal 
Im Decemb. ı 5 flarb, er u Münden i im 43 Jah⸗ 
re George Heinrich Weſtermann, Superintendent 
Conſiſtorialrath und erſter Prediger zu Petershagen. 
Die öffentliche Meynung erklärte ſich nach ſeinem 
Tode ſehr ehrenvoll fuͤr ihn. Hierzu gab der Amts⸗ 
gehuͤlfe des Verſtorbenen, Herr Prediger Gieſeler 
Veranlaſſung. Dieſer kuͤndigte nehmlich eine Ge⸗ 
daͤchtnißſchrift auf Weſtermann an, und erließ da⸗ 
bey eine Einladung zu einer öffentlichen Subſctip⸗ 
tion zum Behuf eines demſelben zu errichtenden 
Denkmahls. Das einkommende Geld ſollte nehm⸗ 
lich zu einem ſchicklichen Denkmahl auf dem Grabe 
Weſtermanns, und der Ueberſchuß zu einer Armen⸗ 
ſtiftung unter ſeinem Nahmen verwendet werden, 
wovon die jährlichen Zinſen etwa an ſeinem Ster⸗ 
betage zum Gedaͤchtniſſe des edeln Mannes ver⸗ 
theilt werden möchten. Der Gedanke fand allge⸗ 
meinen Beyfall. In wenig Wochen kam eine Sum⸗ 
me von mehr als 500 Thlr. zuſammen. Da nun 
die Koſten des Monuments, welches aus Sands 
ſtein verfertiget wird, etwa 100 Thlr. und die Ko⸗ 
in der Gedaͤchtnißſchrift, — welche mit der Sil⸗ 
houette 


* 
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houette des Verſtorbenen geziert iſt, — nebſt der er⸗ 
forderlichen Correſpondenz etwas über, 50 Thle. be⸗ 
tragen werden, ſo bleibet zu der wohlthaͤtigen Ge⸗ 
daͤchtnißſtiftung immer ein Capital von 330 Thlr. 
uͤbrig, womit jahrlich doch manches Gute geſtiftet 
werden kann. Und dieß iſt dem Andenken Weſter⸗ 
manns um ſo angemeſſener, da er in der That ein 
ſorgſamer Vater der Armen, und ruͤberhaupt feine 
Wirkſamkeit nichts anders als oͤffentliche Wohlthaͤtig⸗ 
keit war. Das Grabmahl wird nun unter der Auf⸗ 
ſicht des Profeſſor Strack in Buͤckeburg gefertigeh, 
und der wuͤrdige Conſiſtorialrath Horſtig . daſelbſt, 
der zugleich ein aͤchter Kunſtkenner iſt, nimmt ſich 


als warmer Freund des Verewigken der Sache mit an, 


und hat auch folgende Inſchrift dazu verfertiget: 


Georg Heinrich Weſtermann 
Lehrer, Vater, Freund, 
weile, guͤtig, raſtlos, 
= erkannt, geliebt, verehrt, . 
Von ſeinen Zeitgenoſſen 
dankbar genannt 
der Nachwelt. 
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Wenig Worte, und boch en d denkmabl. 
se) managen 1% 


Als der, bekannte Franzöfifche General en Chef, N 
o che nder am 19 September 17975 in einem 
Alter von 29. Jahren und drey Monaten zur Erde 
beſtattet wurde, hielten die Generale Lefebre; Gre⸗ 
nier, und Champiouet, ſeine Kriegs = Kamera: 
den, Reden, aber der Schmerz machte ſie ſtumm. 
— Ein Grenadier trat aus dem Gliede, näherte 
ſich dem Grabe und * einen Nee Kranz mit 
den ran aue i eee e n 
RN 5 Rahmen 9 010 
dir dieſen Kranz le“ 
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Grabſchrift a uf den ver ſtorb enen Saͤch ſi⸗ 
ſchen Kriegs⸗Rath von Grosmann, 


Ein Mann, der froh den Lebens Pfad 

Zum Mutzen ſeiner Welt betrat, 

Kaum ſelten einen Fehltritt that, 

Der als des Alters Schwaͤche naht, 

8 Den 
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Den Schoͤpfer um die Ruhe bat; 
Hat nun nach mancher ſeltnen That 
Sich dem erbetnen Ziel genaht. 
Sein Leben war gerecht, gelaſſen ſchlief er ein. 
Wie froh wird fein Erwachen ſeyn! 
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